

[image: image]




Rainer Fleckl, Sebastian Reinhart:
Inside Signa

Alle Rechte vorbehalten

© 2024 edition a, Wien

www.edition-a.at

Coverfoto: Ricardo Herrgott / picturedesk.com

Cover: Bastian Welzer

Satz: Bastian Welzer

Gesetzt in der Premiera

Gedruckt in Deutschland

12345—27262524

ISBN: 978-3-99001-771-5
eISBN 978-3-99001-772-2



Rainer Fleckl
Sebastian Reinhart

INSIDE SIGNA

Aufstieg und Fall des René Benko

[image: image]



INHALT

Das Sommerfest

Anfänge

Aufstieg

Höhepunkt

Fall

Ende

Das Imperium zerfällt



»Der Niedergang Roms war die natürliche
und unausweichliche Folge seiner
übermäßigen Größe.«

Edward Gibbons,
Verfall und Untergang des römischen Imperiums



PROLOG: DAS SOMMERFEST

14. Juli 2017. Es ist Hochsommer in Europa. Seit Wochen läuft im Radio der Song »Despacito« rauf und runter. René Benko ist gerade mit seinem Privatjet vom Typ Global 700 am unscheinbaren Flughafen von Brescia-Montichiari gelandet. Er liegt im norditalienischen Hinterland, irgendwo zwischen brachliegenden Lagerhallen und ödem Ackerland. Nach einem zweistündigen Flug von Ibiza nach Norditalien steigt er aus und eilt über das Rollfeld zum bereitstehenden Helikopter. Wer Benko sehen will, muss nach oben schauen. Er ist auf dem Weg zum wichtigsten Ereignis des Jahres.

Mit dem Helikopter geht es für ihn nach Sirmione, ein kleiner Ort am Gardasee mit einem gut erhaltenen historischen Ortskern, der sich malerisch in den See hineinerstreckt. Eine Burg wie aus einem Disney-Film ragt über diese Landzunge.

Der Flug bringt eine komfortable Zeitersparnis. Keine mühsamen Staus. In den Sommermonaten kommt der Verkehr rund um das Südufer des Gardasees nahezu täglich zum Erliegen.

Zu viel für jemanden, dessen Sekunden kostbar sind. Keine zehn Minuten dauert der Flug und Benko landet im Vorgarten der Villa Ansaldi, einem mondänen Bau aus der Gründerzeit. Mit ihren weißen Türmchen und Erkern lädt sie ein in eine andere Welt. Die Welt des René Benko.

Direkt am Wasser gelegen, verfügt die Villa über einen aufwendig gepflegten Garten. Von der Sonnenterrasse aus blickt man auf das türkise Wasser des Sees. Das Anwesen wird streng von Sicherheitspersonal überwacht. Die Szenerie kann durchaus mit George-Clooney-Werbefilmen mithalten. Ganz offiziell handelt es sich um den Sitz einer Firma. Benkos Firma. Jahrelang zahlt die Signa Miete an eine Luxemburger Gesellschaft im Einflussbereich des Aufsteigers. Im ersten Stock hat Benko ein eigenes Büro. Von hier aus schaltet und waltet der Signa-Gründer im Sommer. Neben seiner Jacht ist die Villa Ansaldi der Dreh- und Angelpunkt. Hierher lässt er regelmäßig Geschäftspartner samt Familie einfliegen. Aber auch Sitzungen seines Signa-Beirates sollen hier stattgefunden haben.

Von hier aus schreibt René Benko am 14. Juli 2017 gegen 11:30 Uhr an einen seiner engsten Mitarbeiter:

Wichtige Tische die neben uns sein sollten bzw. gut positioniert damit sie sich auch »wichtig fühlen«

Berninghaus #14

Tönnies / Pecik #4

Walid #5

Berger #9

Svindal #11

Bodenseer #12

Alles muss perfekt sein. Der Chef mischt sich wie üblich persönlich ein. Bis zur exakten Sitzordnung wird seit Monaten alles bis ins letzte Detail geplant. Ein ganzes Team wurde dafür abgestellt. Intern läuft das exklusive Event unter dem Titel »Festa d’Estate 2017«. Alles folgt einer genauen Choreografie. Benko überwacht jede Bewegung. Alles dreht sich um ihn. Es ist der Höhepunkt des Jahres. Sein 40. Geburtstag soll standesgemäß gefeiert werden. Wochenlang werden innerhalb der Signa Listen auf- und abgeschickt. Von der Tischverteilung bis zum Showact dient alles einer einzigen Botschaft: René Benko ist ganz oben angekommen.

Einer darf auf der Liste nicht fehlen. Er ist dreißig Jahre alt. Und gilt als die Zukunftshoffnung eines Landes. Sie kennen einander schon lange, schätzen einander und wollen beide hoch hinaus.

Auf einer internen »Transferliste« taucht sein Name erstmals auf. Für den Taxi-Shuttle vom vier Kilometer entfernten Hotel zur Villa Ansaldi. Eine Mitarbeiterin bittet einen hochrangigen Benko-Manager:

… könnten Sie morgen bitte um 18:30 beim Transfer vom Hotel Acquaviva zur Villa schauen, dass folgende Gäste mit Ihnen dabei sind:

[…]

»Hr. Kurz«

[…]

Sebastian Kurz, junger Außenminister der Republik Österreich, ist gerade in der Gegend unterwegs. Am 13. Juli 2017 stattet Kurz dem Landeshauptmann von Südtirol, Arno Kompatscher, einen offiziellen Besuch in Bozen ab. Anschließend geht es über die Brennerautobahn weiter Richtung Süden. An das südliche Ende des Gardasees. Nach Sirmione.

Am 15. Juli 2017 ist es dann so weit. Jetzt kommt es darauf an. All die monatelangen Planungen müssen »on point« sein, wie Benko so gerne zu sagen pflegt. In Benkos Welt ist kein Platz für Fehler. Nur eine kleine Unachtsamkeit, ein verschobenes Detail, und das ganze Bild, das Benko über Jahre gezeichnet hat, zerfällt. Schicht um Schicht hat er es gezeichnet, doch er weiß, dass ein falsch platzierter Farbtupfer alles zerstören kann.

Gegen 19 Uhr treffen die ersten Gäste in der Villa Ansaldi ein. Der Wettergott meint es gut mit Benko oder hört gar auf seinen Befehl. Die meisten Geladenen kommen sommerlich in Weiß gekleidet. Der legere Dresscode ist vorgegeben. Vor der Villa räkelt sich eine Dame im Pool auf einem Podest, sie trägt einen schwarzen Schwimmanzug und eine silberne Badehaube. Im Hintergrund stehen spärlich bekleidete Tänzerinnen, ganz in Weiß, am Rande des Beckens. Sie legen eine dynamische Performance hin. Direkt daneben, im Garten, stehen vier in Weiß gekleidete Musikerinnen mit Cello und Violine. Ein kleines Streichquartett. Sie dürfen die Gäste beim Eintreten in den Garten der Villa musikalisch begleiten. Eine surreale Szenerie, die wohl mehr an eine James-Bond-Kulisse erinnert, wie Teilnehmer später berichten.

Die exklusivsten Gäste der Benko-Feier bevorzugen die Anreise standesgemäß über das türkisblaue Wasser, stilecht im Motorboot aus tiefrotem Mahagoniholz, Marke Riva. Darunter die weltbekannte Musik-Ikone Tina Turner, deren Schweizer Freundeskreis seit Jahren mit René Benko bestens bekannt ist. Tina Turner verbrachte auch schon mal einen Jahreswechsel bei Benko in Oberlech am Arlberg.

Mit viel Aufwand wurde für die Festgäste eigens ein offener Pavillon errichtet. Unter freiem Himmel nehmen die Besucher in braunen Korbstühlen langsam die ihnen zugewiesenen Plätze ein. An den Säulen des Pavillons sind Kristallleuchter montiert.

Der wichtigste Tisch ist ganz an der Spitze. Der Tisch mit der Nummer eins. Für die Nummer eins. Neben Benko darf Sebastian Kurz Platz nehmen. Ein weiterer hoher Vertreter der Republik gesellt sich an Benkos Tisch: der amtierende österreichische Innenminister Wolfgang Sobotka. Gemeinsam mit der für Benko tätigen Susanne Riess-Hahn mit ihrem späteren Ehemann, dem EU-Kommissar Johannes Hahn, Altkanzler und Signa-Aufsichtsrat Alfred Gusenbauer, Russland-Türöffner und Investor Siegfried Wolf und Kristall-Erbin Victoria Swarovski mit ihrem damaligen Ehemann.

Viele der mehr als hundert Gäste sind vornehmlich Teil seines unternehmerischen Netzwerks. Sie glauben an das Konstrukt Signa. Sie dürfen am rasanten Aufstieg Benkos mitverdienen. Es sind seine Investoren, Banker, Anwälte und seine Medienberater. Es sind jene Menschen, die das Imperium Signa mit René Benko aufgebaut haben. Dass es jedoch nicht auf Marmor, sondern aufWachs erbaut ist, wissen sie nicht.

Benko, aufgeknöpftes weißes Leinenhemd, am Handgelenk gerne eine 55.000 Euro schwere Hublot-Uhr, Modell Big Bang, eilt von Tisch zu Tisch. Bilder zeigen ihn später vertieft in Einzelgespräche. Mit ruhiger Stimme, fast flüsternd, als würde er seine Worte zu einem Geschenk an seine Gesprächspartner machen. Amüsieren sollen sich die anderen. Benko arbeitet, auch an seinem Geburtstag.

Von Immobilieninvestoren wie Ronny Pecik mit einer gewissen Nähe zu russischen Oligarchen bis hin zum deutschen Fleischfabrikanten Clemens Tönnies: Für alle hat Benko ein offenes Ohr.

Einigen Gästen ist ein Tischgespräch besonders in Erinnerung geblieben. Es dauerte besonders lange. Mit Noch-Außenminister Kurz hat Benko offenbar einiges zu bereden. Kein Wunder, denn der Wahlkampf um den österreichischen Nationalrat kennt keine Sommerpause. Im Oktober wird gewählt. Und schon wenige Wochen später, im August 2017, werden zwei Männer öffentlichkeitswirksam in gerichtlichen Gewahrsam genommen, die Benko beide gut kennt.

Der eine war bis vor kurzem sein wichtigster Finanzpartner bei der Expansion in das deutsche Handelsgeschäft, der andere war als Benko-Berater in Serbien unterwegs, auch bei der möglichen Übernahme der österreichischen Casinos Austria AG stimmte er sich gemeinsam mit Benko ab. Die Bilder von Benko-Co-Investor Beny Steinmetz und Benko-Berater Tal Silberstein vor einem israelischen Untersuchungsrichter werden durch die österreichischen und deutschen Gazetten gehen. Die »Causa Silberstein« wird das dominierende Thema im Wahlkampf werden und den Ausgang der Parlamentswahl zu Ungunsten des amtierenden SPÖ-Kanzlers Christian Kern mitentscheiden. Davon weiß aber noch niemand. An diesem Abend wird gelacht, getrunken und auf eine Zukunft angestoßen, die nichts als Erfolg verspricht. Am Gipfel blickt man stets in den Himmel, nicht in den Abgrund.

Noch ist der laue Sommerabend am Gardasee nicht vorbei. Am Ende des Pavillons ist eine Bühne aufgebaut. In der Mitte steht ein schwarzer Konzertflügel. Eine Showeinlage jagt die nächste. Kaum Zeit zum Verschnaufen. Der Abend steuert stetig seinem Höhepunkt entgegen: Ein deutscher Soul-Sänger betritt die Bühne. Kurze Umarmung mit dem Gastgeber. Die Menge steht, klatscht und singt mit. Xavier Naidoo spielt »Dieser Weg«. Das Highlight des Abends.

Unter dem anschließenden Feuerwerk kann René Benko zufrieden sein. Und die meisten seiner Gäste sind es auch. Es ist vollbracht.

Der Tag danach.

Viel steht nicht auf der Tagesordnung. Nur ein Termin ist vermerkt. Von neun bis elf Uhr soll Sebastian Kurz noch einmal in der Villa Ansaldi vorbeikommen. Gegen zwölf Uhr soll der Privatflieger planmäßig Richtung Ibiza abheben. Benko und seine Familie werden die nächsten Tage am Mittelmeer auf seiner 62-Meter-Jacht RoMa verbringen. In einer Bucht vor Ibiza. Dort wird ein paar Tage später ein anderer österreichischer Politiker auf einen Sprung vorbeischauen. Sein Name ist Heinz Christian Strache. Ein paar Tage danach wird er unwissentlich in eine Videofalle tappen. Das Ibiza-Video und seine Auswirkungen werden die Ermittler der Wirtschafts- und Korruptionsstaatsanwaltschaft noch einige Jahre beschäftigen. Auch Benko. Aber niemand sieht die Schatten unter der Sonne Ibizas.

Wenige Wochen später, Mitte August 2017. Benko ist wieder zurück in der Villa Ansaldi. Er meldet sich wieder bei seinem engen Mitarbeiter. Der Signa-Chef hat ein dringendes Anliegen. Er ist mit der Abrechnung seiner Sommerparty beschäftigt:

Gibt es schon eine Aufstellung nach einzelnen Positionen (Xavier, Band, Künstler, Zelt, Catering, etc.), was das Fest gekostet hat, müssen uns nämlich überlegen, wie wir dieKosten dann final aufteilen

Prompt, keine drei Minuten später, antwortet der Mitarbeiter:

Ja gibt es ca 650tsd und bekommst morgen

650.000 Euro für ein einziges Sommerfest am Gardasee. Allein der Kurzauftritt von Xavier Naidoo wird später mit 280.000 Euro zu Buche geschlagen. Verbucht werden die Kosten auf einem Konto der »Signa Communications«, einer Tochtergesellschaft der Signa Holding. Ein fröhliches Fest auf Firmenkosten. Für Benko eine übliche Vermischung zwischen Privatem und Beruflichem.

Alles muss seine Ordnung haben. Auch für die Gäste. Um rechtliche Probleme für diese zu vermeiden, wurde bereits im Zuge der Einladung darauf hingewiesen, »dass der Wert der Konsumation (Speisen und Getränke) sich auf rund EUR 65 pro Person beläuft und damit unter den üblichen Schwellenwerten bleiben sollte. Sollten Sie sich dennoch entscheiden, einen Kostenbeitrag für die Veranstaltung zu leisten, laden wir Sie ein, direkt vor Ort EUR 65 zu entrichten. Die gespendeten Beträge werden für karitative Zwecke verwendet. Selbstverständlich werden Sie über diesen Betrag eine Quittung erhalten.«

Davon machten die Festgäste zahlreich Gebrauch. Wolfgang Sobotka taucht später auf einer internen Spenderliste auf. Fünfhundert Euro war ihm der Abend für sich und seine Begleitung wert. Eine Spende von Sebastian Kurz scheint in den Dokumenten nicht auf.



ANFÄNGE

Wer besser verstehen will, wie René Benko tickt, was ihn treibt und weshalb er sein Signa-Konstrukt so viele Jahre lang so glänzend zu verkaufen wusste, der muss im Geschichtsbuch ein paar Seiten nach hinten blättern. Irgendwann in den 1990er-Jahren hatte ein junger Innsbrucker Teenager keine Lust mehr auf Schule. Ihm schwebte ein anderes Leben vor. Ausgestattet mit ordentlich Mut und einer gehörigen Portion Instinkt, die nicht viele in diesem Alter haben. Und dem Willen, Geld zu verdienen, um ein besseres Leben führen zu können, frei nach dem Motto: Koste es, was es wolle.



Benko klettert nach oben

Das Geld wurde René Benko wahrlich nicht in die Wiege gelegt. 1977 wurde er in Innsbruck geboren, sein Vater ist Gemeindebeamter, seine Mutter Kindergärtnerin. Von Unternehmertum erstmal keine Spur.

Doch nach oben wollte Benko schon immer. Früh soll er das Klettern für sich entdeckt haben, mit 14 Jahren war er laut Medienberichten Jugendstaatsmeister im Hallenklettern. Äußerlich könnte der damalige René kaum unterschiedlicher von seinem gegenwärtigen Ich sein: Lange Rastalocken fielen ihm über den Rücken. Sein Auftreten hatte etwas von einem Hippie. Er war beliebt, vor allem bei den Mädchen, sportlich und ehrgeizig. In der Schule war er nicht herausragend, aber gut. Bemerkenswert waren seine Fehlstunden: Je älter er wurde, desto mehr häufte er an. Nach dem Gymnasium wechselte er auf die Handelsakademie, kurz HAK, mit wirtschaftlichem Schwerpunkt. Bald war er vormittags öfters außerhalb der Schule anzutreffen als in den Klassenräumen. Gerüchte machten zwischen seinen Mitschülern die Runde: Benko habe im Lotto gewonnen.

So einfach war es dann doch nicht. Benko hatte bloß erkannt, dass sich ihm außerhalb der Schule mehr Möglichkeiten boten. Sein Weg sollte kein gewöhnlicher sein. Schon damals wollte er es anders machen, schneller sein als die anderen, jene Pfade nehmen, die andere gar nicht bemerkten. Oder die sie aus anderen Gründen nicht nehmen wollten.

Er absolvierte ein Praktikum im Immobiliensektor, schmiss mit 17 Jahren die Schule und lernte die richtigen Leute kennen. Etwa den Innsbrucker Immobilienstar Johann Zittera, dessen Ferrari sich Benko angeblich gerne lieh, wenn es galt, potenzielle Investoren zu beeindrucken. Oder den Banker Helmut Holzmann, der ihm die Tür in die Finanzwelt öffnete. Benko war immer schon ein guter Netzwerker, jeder Handschlag wurde von einer Idee begleitet.

Benko investierte in Häuser in der Innsbrucker Altstadt, machte gemeinsam mit Zittera aus nicht genutzten Dachböden Luxus-Dachgeschosswohnungen. Er lernte von dem Immobilienguru, wie man Wohnungen plant, umbaut, verkauft. Es war der Grundstein für seine Karriere.

Mit 18 Jahren zog er von zu Hause aus, zu seiner damaligen Freundin. Benko hatte kein Problem damit, seinen eigenen Weg zu gehen. Er wusste, welche Opfer er dafür bringen musste. Er sah Chancen und hatte den Mut, sie zu ergreifen. Als er 19 Jahre alt war, brauchten die Besitzer des Tiroler Wellness-Tempels Lanserhof frisches Geld. Der Lanserhof wurde 1984 eröffnet und galt als Zentrum für ganzheitliche Medizin. Bis seine Besitzer in Geldnot gerieten und die Immobilie günstig anboten. Benko sicherte sich eine Kaufoption und fand bald einen Finanzier: Christian Harsch, Besitzer des Luxushotels Schwarzer Adler in Kitzbühel.

Hier zeigte Benko zum ersten Mal eine Fähigkeit, mit der er es bald zur Meisterschaft bringen sollte. Er brachte alles mit, was es brauchte, um es bis nach oben zu schaffen: eine schnelle Auffassungsgabe, Mut zum Risiko, Arbeitswillen und das Knüpfen richtiger Kontakte. Ihm fehlte nur eine Ressource: Kapital. Dafür benötigte er Investoren wie Christian Harsch. Diese zu finden und für sich einzunehmen wurde bald Benkos Königsdisziplin.

Nach dem Lanserhof-Deal war Benko mit zwanzig Jahren Schilling-Millionär. Seine ehemaligen Schulkollegen konnte der Schulabbrecher bloß noch belächeln. Aber waren jene Fähigkeiten, die Benko schon so früh zu einem so erfolgreichen Geschäftsmann machten, angeboren? Oder hat er sie erworben, zusammen mit einer Einstellung, die ihm später zum Verhängnis werden sollte?

The Wolf of AWD

Um jeden Preis nach oben. So könnte man die Einstellung des jungen Benko wohl bezeichnen. Und genau solche Leute waren die perfekte Beute für den Allgemeinen Wirtschaftsdienst, kurz: AWD.

Die AWD, geleitet von Carsten Maschmeyer, der später als Partner der deutschen Filmschauspielerin Veronica Ferres eine zweite Karriere auf Adabei-Seiten machen sollte, war ein deutscher Finanzdienstleister, der Anfang der 1990er-Jahre nach Österreich expandierte. Maschmeyers Werdegang ist mit jenem von Benko vergleichbar. Er kommt aus einfachen Verhältnissen und war Leistungssportler. Er ist gut aussehend und charismatisch. Er begann, Medizin zu studieren. Um sich das Studium finanzieren zu können, arbeitete er nebenbei in einer Vermögensberatung. Und bemerkte bald, dass die Medizin nicht seine Berufung war. Dass er wegen zu vieler Fehlstunden exmatrikuliert wurde, war dem Mann mit dem kantigen Gesicht und den stechenden Augen egal. Denn 1987 stieg er in den Allgemeinen Wirtschaftsdienst ein, den er bald schon übernehmen sollte. Das Ziel der Firma war es, Menschen als unabhängiger Dienstleister in Finanzaspekten zu beraten. Sie waren weder Bank noch Versicherungsgesellschaft. Damit konnten sie sich den Kunden gegenüber als unabhängig verkaufen. Doch was bedeutete diese Unabhängigkeit?

Bald expandierte die AWD aus Deutschland nach Österreich. Sie arbeitete mit einem ebenso simplen wie riskanten Geschäftsmodell: Die »Finanzberater«, wie sich die Keiler gerne selbst sahen, verkauften neben allerhand Lebensversicherungen und Bausparverträgen auch höchst spekulative Produkte wie Schiffs- oder Immobilienfonds. Im Österreich der Nullerjahre gab es vor allem ein »todsicheres« Anlageprodukt, das zigtausendfach verkauft werden sollte: Aktien von Immofinanz und Immoeast. Und wie der Zufall so will, hieß eine von Benkos ersten eigenen Firmen just Immofina.

Wie die Rechercheplattform Addendum im Jahr 2019 enthüllte, drückte Benko lieber die Schulungsbank der AWD-Ausbildner als die Schulbank seiner Handelsakademie in der Innsbrucker Karl-Schönherr-Straße. Das Grundgerüst für seinen Aufstieg bekam er dort vermittelt. Das selbstsichere, mitunter überhebliche Auftreten im persönlichen Gespräch sowie das Überzeugen mit kleinsten Zahlendetails über einzelne Anlageprodukte. Eine Fähigkeit, die Benko verinnerlichte wie kaum jemand anderer. Das wusste bereits sein damaliger AWD-Chef in Tirol gegenüber Addendum zu berichten: »Er hat damals schon größer gedacht, wollte Altersheime und Gesundheitszentren finanzieren, Dinge, die für uns als AWD nicht drinnen waren.«

Zum besseren Verständnis: Der AWD war alles andere, nur kein gewöhnlicher Direktvertrieb von Finanzprodukten in einer ohnehin nicht rasend nobel beleumundeten Branche. Der AWD setzte viele Jahre auf Provisionsmodelle, die seine Kundenkeiler an den von ihnen vertriebenen Produkten partizipieren ließen, worin Verbraucherschützer Jahre später, spätestens nach der Lehman-Pleite und der darauffolgenden Finanzkrise 2008, einen permanenten Interessenkonflikt erkannten, der zu Streitigkeiten bis vor den Obersten Gerichtshof führen sollte.

Einer der Vorwürfe: Wer etwa für ein riskanteres Produkt höhere Provisionen bezieht, könnte in Versuchung geraten, einem eher konservativ veranlagten Kunden nicht unbedingt zum Abschluss eines guten, alten Bausparvertrages zu raten, bei dem man sich schon zu Beginn ganz genau ausrechnen kann, was am Ende der Laufzeit herauskommt. Dazu kam, dass beim AWD keine besondere berufliche Qualifikation vonnöten war – vor 2008 versuchten viele Glücksritter, der Spur des Geldes an den internationalen Finanzmärkten zu folgen.

Wer Martin Scorseses Film The Wolf of Wall Street mit Leonardo DiCaprio als skruppelosen Banker Jordan Belfort gesehen hat, der weiß, wie viel das richtige Auftreten wert ist. Aggressive Verkaufstaktiken gepaart mit einer seriösen und vertrauenserweckenden Ausstrahlung können Menschen dazu bringen, ihre gut versteckten Ersparnisse hervorzuholen und in eine todsichere Sache zu investieren. Für wen der Gewinn jedoch todsicher ist, darüber irren diese Investoren zumeist.

Gegen Maschmeyer und die AWD wurde übrigens in Wien ein Prozess wegen Verdachtes auf gewerbsmäßigen Betrug beziehungsweise Gründung einer kriminellen Vereinigung angestrengt. 2013 wurde der Rechtsstreit beigelegt.

Geld wie Stroh

Doch zu der Zeit, als Lehman einen Dominoeffekt an den Märkten auslöste und Finanzberater zu personae non gratae wurden, war René Benko längst zu anderen Ufern aufgebrochen. Der Tiroler Unternehmer hatte seine Immofina in Signa umbenannt und bereits sein Kaufhaus Tyrol nahe dem goldenen Dachl in Innsbruck erworben, das 2005 abgerissen, mithilfe von Stararchitekt David Chipperfield neu hochgezogen und 2010 wieder eröffnet werden sollte. Zu den dazugehörigen Genehmigungen ist überliefert, dass sich Kurzzeit-Kanzler Alfred Gusenbauer (Regierungschef 2007 bis 2008) gehörig ins Zeug gelegt haben soll, um dem aufstrebenden, 1977 geborenen Unternehmer seinen ersten Prunkbau zu ermöglichen, der weit über die Tiroler Heimat hinaus hohe Strahlkraft entwickeln würde. Über Gusenbauers Bemühungen für Benko wird später noch einiges zu lesen sein.

Bereits mit Anfang zwanzig, so erzählte es einmal der einstige AWD-Tirol-Chef, soll Benko »Business-Class« und im schwarzen Kamelhaar-Mantel gerne von Innsbruck nach Wien geflogen sein, um seine Immobilienprojekte in Ostösterreich voranzutreiben. Immer wieder pendelte der junge Benko zwischen Sein und Schein. Als Immofina-Geschäftsführer konnte er sich bald eine Gage von 40.000 Euro pro Monat genehmigen. Das Geschäft prosperierte, und das war wohl auch einer Parallele zwischen AWD und der Anfangszeit in der Immofina geschuldet: Die Struktur der Immofina mit ihren sogenannten Signa Property Funds und Signa Real Estate Capital Partners war zumindest am Vertriebsmodell des AWD angelehnt. Einzelne Fonds hatten eine Einstiegshöhe von unter 100.000 Euro. Sogar der kirchliche Pensionsfonds der Diözese Linz war laut News-Recherchen bei einzelnen Projekt-Fonds der Signa investiert. Benko hatte ein einfaches, aber wirkungsvolles Versprechen für seine Investoren: Ihr vertraut der Signa euer Geld an, und die Signa wird es für euch vermehren. Wer konnte da Nein sagen? Noch dazu, da es zu funktionieren schien.

René Benko hatte mit Anfang zwanzig zwar noch nicht Geld wie Heu, dafür aber gleichsam Geld von Stroh, konkret von Karl Kovarik, dem Erben der Stroh-Tankstellen, die 1987 an die OMV verkauft worden waren. Vom äußeren Erscheinungsbild her eher der Typ Wiener Praterstrizzi, mit Goldkette und Schnauzbart, stand Kovarik dem jüngeren Benko gerne mit väterlichem Rat zur Seite – und mit Geld.

Als der 22-jährige Benko den um 29 Jahre älteren Kovarik kennenlernte, dürfte der ehemalige Stroh-Mann gut 300 Millionen Euro auf der hohen Kante gehabt haben. Einen Teil davon investierte Kovarik in einen rund 48-Prozent-Anteil an der Immofina beziehungsweise Signa Holding, womit die junge Unternehmensgruppe nicht nur neues Selbstbewusstsein tankte, sondern nun auch mit dem nötigen Treibstoff für größere Projekte ausgestattet war. Dem rasanten Aufstieg steht nichts mehr im Wege.

Welche Schlüsse können wir aus Benkos Jugendjahren ziehen? Auffällig ist aus heutiger Sicht, dass der glänzende Verkäufer Benko es immer wieder schaffte, erfahrene Unternehmer von seinen Immobilienprojekten zu überzeugen; hier mag ihm die AWD-Schulung zusätzliche Überzeugungskraft verliehen haben. Auffällig ist weiters, dass scheidende Investoren im Laufe der Signa-Geschichte immer wieder durch neue Geldgeber ersetzt wurden. Und durchaus bemerkenswert erscheint, dass Benkos Interesse für die AWD, auch noch rund zwanzig Jahre nach seiner Tätigkeit für den von Carsten Maschmeyer gegründeten Finanzvertrieb bestehen sollte.

Am 16. August 2017 schreibt Benko an seine Assistentin kurz und knapp: »Bitte das Buch besorgen«.

Benko meinte damit ein besonderes Buch: Mein Auftrag: Rufmord. Untertitel: Carsten Maschmeyer im Visier. Ein Rufkiller packt aus. Darin geht es laut Klappentext um die »größte Rufmord-Kampagne der deutschen Wirtschaftsgeschichte«.

Weiter hießt es in der Inhaltsangabe:

Mehr als zehn Jahre lang hat ein Insider alles drangesetzt, das Ansehen des bekanntesten deutschen Unternehmers der Finanzwelt zu ruinieren. Carsten Maschmeyer und der von ihm gegründete AWD waren Zielscheiben von Stefan Schabirosky. Im Auftrag des größten AWD-Konkurrenten entwickelte dieser seinen teuflischen Plan. In seiner dramatischen Enthüllungsgeschichte beschreibt der ehemalige Handelsvertreter, wie er Staatsanwälte täuschte, Börsenkurse manipulierte und Deutschlands Top-Journalisten instrumentalisierte.

Der Autor des Buches, Stefan Schabirosky, ein ehemaliger Mitarbeiter des AWD, behauptete darin, vom direkten Konkurrenten DVAG angeheuert worden zu sein, um Medien gefälschte Berichte über Maschmeyer und die AWD zuzuspielen und sie so zu diskreditieren. Das Buch liest sich wie ein Krimi, versetzt mit ein wenig Verschwörungstheorie, wobei die Medien sehr schlecht wegkommen und Carsten Maschmeyer zum Opfer eines »teuflischen Plans« gemacht wird.

Medien wie Das Erste wehrten sich gegen Schabiroskys Vorwürfe, seine Informationen ungeprüft übernommen zu haben. Außerdem widersprachen sie seiner Darstellung: Er sei weder der Einzige noch der wichtigste Informant gewesen, der unlautere Geschäftspraktiken der AWD weitergab. Carsten Maschmeyer selbst sah die Sache wohl wie in dem Buch Auftrag: Rufmord beschrieben. Viele Jahre versuchte er, gerichtlich gegen negative Berichterstattung über ihn, die er als falsch und verzerrend empfand, vorzugehen.

Das Schicksal Maschmeyers war Benko ein Mahnmal. Er begriff früh, dass Medien Unternehmer wie er einer ist ihn zu Stars machen können. Oder sie zu Fall bringen. Wer die Storys kontrolliert, braucht die Wahrheit nicht zu fürchten. Später sollte Benko aus Maschmeyers Beispiel lernen. Statt sich gegen Medien zu stellen, wird er versuchen, sie zu übernehmen.



AUFSTIEG

Der Aufstieg des René Benko und seiner Signa ist auf drei Säulen gestützt. Investoren, die Benko meisterhaft für sich zu gewinnen verstand und die ihn stets mit frischem Geld versorgten. Ein politisches Netzwerk, das ihm viele Türen öffnete und bei riskanten Deals auch mal ein Auge zudrückte. Und eine Mannschaft aus Rechtsberatern, die jenes System Signa aufzubauen halfen, das bald nur noch von einem einzigen Mann durchschaut werden konnte: von Benko höchstpersönlich.



DIE FINANZIERS

Nach seinen Lehrjahren bei der AWD und ersten großen Projekten mit der Immofina, benannte Benko diese 2006 in Signa um. Signa ist übrigens der Plural von Signum, was für Signatur oder Symbol steht. Im Duden findet man als Beispiel: ein Signum der Macht. Genau das sollte die Signa für Benko werden. Was er dafür brauchte: finanzstarke Investoren.

Sie sahen in Benko einen Midas, der alles zu Gold machte, was er anfasste. Umgekehrt war es für die Signa essenziell, scheidende Investoren mit neuem Geld zu ersetzen.

Wir haben bereits geschrieben, dass es Benko verstand, Geldquellen aufzutreiben. Nicht immer jedoch waren diese von zweifelsfreier Herkunft.

Der griechische Reeder

Immer in Bewegung. Bis heute, zuweilen rastlos und atemlos, ist René Benko auf der Suche nach dem Schuss. Dem nächsten Schuss an frischem Kapital für sein Konglomerat aus über tausend Firmen und zahlreichen Verästelungen. Die komplexe Maschinerie muss am Laufen gehalten werden.

Bei der Erschließung frischer Geldquellen bewegte sich René Benko auch in etwas dunklere Ecken der Finanzwelt. Dort, wo andere die Nase rümpfen und es mitunter ruppiger zugeht. Dort, wo es von Zeit zu Zeit auch für Strafverfolgungsbehörden rund um den Globus von Interesse sein könnte, zu erfahren, wo genau der Ursprung dieser Quellen liegt. Ihr rasantes Wachstum verdankte die Signa-Gruppe auch Geldgebern, die in der Wirtschaftswelt wenig zimperlich waren. Sowohl in der Auswahl ihrer unternehmerischen Betätigung als auch im Umgang mit rechtlichen Standards.

Anfang der 2000er-Jahre schipperte Benko, damals Mitte zwanzig, gemeinsam mit dem Stroh-Tankstellen-Erbe Karl Kovarik im weißen Motorboot der Marke Performance über den Gardasee. Kovarik und Benko, fast ein Gespann wie Vater und Sohn. Das war der erste finanzielle Schuss für Benko. Der Lebemann Kovarik setzte auf ihn und investierte in sein Verkaufstalent. Kovariks Kapital und der selbstbewusste Visionär Benko, sie bildeten die fast perfekte Symbiose.

Benko lernte schnell dazu und suchte unentwegt weiter nach Investoren mit ausreichend Kapital und ausgeprägtem Veranlagungswillen. Nach den Lehrjahren unter den Fittichen von Kovarik öffneten sich für ihn neue Optionen. Er verstand es früh, sich vorzugsweise mit älteren Herren zu umgeben, die nicht scheu waren, ihm ihre Lebensweisheiten zu vermitteln und, für ihn noch wertvoller, die ihr Kontaktnetzwerk für ihn anwerfen sollten. Um dem Ganzen einen formellen Charakter zu verleihen, wurde schon in der Start-up-Phase der Signa (damals noch Immofina) ein Beirat eingerichtet. Benkos Herren durften sich mit dem Titel »Beiratsmitglied« schmücken. Eines seiner ersten Mitglieder, der Bremer Bankier Peter Hasskamp, öffnete Benko die Tür zur norddeutschen HSH Nordbank (heute: Hamburg Commercial Bank). Diese zur damaligen Zeit auf internationale Schiffsfinanzierungen spezialisierte Bank brachte 2008 den griechischen Reeder George Economou mit Benko ins Geschäft. Die Bank kassierte dafür eine ordentliche Provision und stellte zugleich Finanzierungen zur Verfügung.

Der schwerreiche Grieche George Economou verdient sein Geld als Reeder, zig seiner Schiffe sind auf den Weltmeeren unterwegs. Der distinguierte Economou studierte am MIT Schiffbau, ehe er in den 1990er-Jahren seine eigene Reederei gründete.

Sein Firmennetzwerk erstreckt sich über den Globus. Großteils über die üblichen Offshore-Destinationen. In diesem Gewerbe wenig verwunderlich. Auch im Umgang mit Kunden zeigte sich Economou stets flexibel. Seine Schiffe transportieren im großen Stil Öl und Flüssiggas. Sie gehören zur Lebensader der Weltwirtschaft. Von russischem Öl bis Flüssiggas aus dem arabischen Raum. Das Geschäft mit dem Transport dieser Rohstoffe und Waren ermöglichte Economou nebenbei den Aufbau einer privaten Kunstsammlung mit legendärem Ruf, vornehmlich ausgestattet mit Malern des deutschen Expressionismus und der Neuen Sachlichkeit wie Ernst Ludwig Kirchner, Georg Baselitz und Anselm Kiefer. Aber auch Picasso, Andy Warhol oder Francis Bacon gehören zu seiner Kollektion.

Economou beteiligte sich über Zwischengesellschaften auf den Marshall-Inseln und Zypern an der Wachstumsstory des jungen Benko. Ohne das Geld des Reeders wäre der Weg von der Tiroler Landeshauptstadt in die Wiener Innenstadt ein weiter geworden. Bis zum Zusammenbruch der Signa zählten die Immobilien »Goldenes Quartier« oder »Renngasse« zu den Aushängeschildern der florierenden Anfangsjahre. Sie wurden zu einem Mythos verklärt, durften auf keinem Werbeprospekt fehlen und bildeten über Jahre die mitunter überzeugendsten Argumente bei der Akquise neuer Investoren. Ein nicht unwesentlicher Teil dieser Immobilien-Trophäen entstammte der Zusammenarbeit mit dem griechischen Reeder und dessen Millionen.

Die Partnerschaft mit Economou brachte Benko in eine neue gesellschaftliche Sphäre. Auch das Boot wurde größer. Für 15,5 Millionen Euro erwarb Benko die Jacht »Magna Grecia«. Sie sollte das Statussymbol für seinen persönlichen Aufstieg werden. Da passt es nur ins Bild, dass er zur eigenen Hochzeit ein Kunstwerk aus der privaten Sammlung des kunstaffinen griechischen Reeders überreicht bekam.

Die Schweizer Falken und der arabische Lebemann

Um seinen Aufstieg unvermindert fortsetzen zu können, musste sich Benko unentwegt auf die Suche nach weiteren Kapitalgebern begeben. Auch über die Liechtensteiner Skifahrerlegende Hartmann »Harti« Weirather sollte Benko auf neue Geldquellen stoßen: verschwiegene Quellen in den österreichischen Nachbarländern Schweiz und Liechtenstein.

Harti Weirather gewann in den 1980er-Jahren sechs Abfahrt-Weltcups. Nach seiner sportlichen Karriere ließ er sich mit seiner Frau in Liechtenstein nieder und gründete eine Sportmarketingagentur. Außerdem trat er als Investor und Aufsichtsrat diverser Unternehmer in Erscheinung. In dieser Funktion war er schon Ende der Nuller-Jahre auf den Signa-Zug aufgesprungen. Er beteiligte sich an einem deutschen Signa-Immobilienfonds. Der begnadete Netzwerker aus dem Fürstentum Liechtenstein vermittelte Benko an eine Schweizer Privatbank: die Falcon Private Bank.

Diese diskrete Schweizer Bank mit Sitz in Zürich, damals im Besitz eines Staatsfonds aus Abu Dhabi, sollte ab 2012 eine gewichtige Rolle für Benko und die Signa spielen. Besonders der bankeigene Vermögensverwalter Independent Financial Service (IFS) und dessen Vorstand sollten für Benko eine Schlüsselrolle bei der Vermittlung von Investoren übernehmen.

Die Klientel des Schweizer Vermögensverwalters setzt sich aus schwerreichen Personen, den sogenannten HNWIs (High Net Worth Individuals), und zumeist deren eigenen Verwaltern, im Finanzjargon Family Office genannt, zusammen. Über diese Verbindung konnte Benko über Jahre eine Vielzahl an verborgenen und verschwiegenen Investoren für ein Investment in das Signa-Konstrukt gewinnen. Für den außenstehenden Betrachter waren diese Beteiligungen streng verborgen. Die Investoren beteiligten sich an Signa-Gesellschaften über eigene Falcon-Konten. Getarnt als Falcon-Investment. Damit wurden Gelder für das Handels- wie auch Immobiliengeschäft lukriert und treuhänderisch für externe Investoren verwaltet, die somit in einer gewissen Anonymität bleiben konnten. Auch innerhalb der Signa waren nur wenige Manager mit dem Engagement der Falcon-Kunden vertraut. Höchste Diskretion auf allen Ebenen.

Aber warum diese aufwendige Zurückhaltung? Dafür lassen sich mehrere mögliche Gründe finden. Einerseits scheuen gewisse Investoren die Öffentlichkeit und legen ihr Geld gerne diskret an. Vor allem in der Schweiz und in Liechtenstein gehört das fast zur Kultur. Davon lebt ein ganz eigener Wirtschaftszweig. Auch für Benko brachte diese Form der Beteiligung Vorteile mit sich: Es floss frisches Kapital in den Signa-Kreislauf, doch die Signa-Gruppe konnte – von außen betrachtet – weiterhin den Eindruck erwecken, mehrheitlich von Benkos Stiftungen beherrscht zu werden. Eine klassische Win-Win-Situation für alle Beteiligten.

Die Zentrale der Falcon Private Bank steht im Herzen des Zürcher Finanzdistrikts, in der Pelikanstraße 37. Dort regierte über viele Jahre Eduardo »Edi« Leemann. Er war der Big Boss der Falcon Private Bank. Mit ihm gemeinsam sollte René Benko weitere Wachstumsschritte für seine Signa-Gruppe setzen. Die gegenseitige Arbeitsbeziehung entwickelte sich rasch zu einer dynamischen Partnerschaft. Leemann ging mit seinen Falcon-Kunden bei Benko ein und aus. Mal in der Villa Ansaldi am Gardasee, mal im Luxus-Chalet in Lech am Arlberg. Leemann sollte über viele Jahre eine der Schlüsselfiguren auf dem Signa-Schachbrett sein.

Der Banker Leemann verfügte über exzellente Kontakte in eine Region, auf die Benko längst ein Auge geworfen hatte. Auf den arabischen Raum. Vor allem in die Vereinigten Arabischen Emirate. Dort saßen die Eigentümer der Falcon Private Bank. Dort gibt es eine Vielzahl an Geldquellen.

Im Hintergrund der Bank agierten Manager eines Staatsfonds aus Abu Dhabi. Als großer Strippenzieher galt ein Mann, der von Freund und Feind fast ehrfürchtig mit drei Buchstaben tituliert wurde: KAQ. Khadem al-Qubaisi. Mit ihm war Leemann eng abgestimmt. Er verwaltete über die Falcon Private Bank auch Teile seines Vermögens. Khadem al-Qubaisi war für Benko das perfekte Zielobjekt.

KAQ macht in der traditionellen Kandura, einem langen weißen Überwurf, und mit dem rot-weiß karierten Turban eine ebenso gute Figur wie in maßgeschneiderten Designeranzügen. Wie es sein Job vorsah, war er ein Bürger zweier Welten, der dafür sorgte, dass arabisches Geld in westliche Firmen gelangte. Er war ein schwerreicher Lebemann und ein potenzieller Turbo für den weiteren Wachstumskurs der Signa. Ihn galt es, rasch für Investitionen in die Gruppe zu gewinnen.

Am 2. April 2014, 11:32 Uhr, meldete sich Leemann bei Benko, um über ein Treffen mit Khadem al-Qubaisi zu berichten:

René,
Hab gerade eine Stunde mit Khadem verbracht.

Versuche während dem F1 in MC ein meeting mit ihm zu arrangieren. Er ist sehr happy und ich habe ihm vorgeschlagen, dass wir zusammen mal den deal anschauen den Du erwähnt hast. Er ist sehr interessiert und es wäre gut mal face zu face zu sprechen.

Hab auch den Wunsch zur Verlängerung des Puts erwähnt. Can be discussed!

Gruesse
Edi

Leemann versuchte offenbar nicht nur, im Rahmen des Formel-1-Rennens in Monte Carlo ein gemeinsames Treffen zwischen Khadem al-Qubaisi und René Benko zu organisieren, er berichtete auch von einem »Deal« und dem »Wunsch zur Verlängerung des Puts«. Put steht in diesem Kontext höchstwahrscheinlich für Put-Option und bedeutet so viel wie ein vertraglich eingeräumtes Recht, aus einem Investment zu einem bestimmten Zeitpunkt und einem bestimmten Preis wieder aussteigen zu können. Die Verlängerung steht also auch für die mögliche Verlängerung einer bestehenden Veranlagung. Demnach könnte Khadem al-Qubaisi bereits über eine Beteiligung an der Signa verfügt haben.

Benko lässt nicht locker. Er will al-Qubaisi persönlich treffen, um ihm weitere mögliche Investments bei der Signa schmackhaft zu machen. Als Vermittler agiert weiterhin Edi Leemann. Im Herbst des Jahres 2014 meldet er an Benko:

On a different topic….wir sollten mal in Ruhe sprechen.

Hab heute Khadem für eine Stunde getroffen und über das Thema gesprochen was wir zwei erläutert haben! Er ist interessiert…..müssen es aber geschickt vorbereiten!

Leemann ist höchst aktiv im Interesse Benkos unterwegs und versucht ganz offensichtlich, Khadem al-Qubaisi zu einem noch größeren Engagement in der Signa-Welt zu bewegen. Nicht ganz ohne Eigeninteresse. Für die Gewinnung von frischem Kapital fallen Millionen an Provisionen für die Falcon Private Bank ab. Die Bank verdient an jeder Transaktion in Richtung Signa. Benko ist auf Leemanns Zugänge und das internationale Netzwerk des Schweizer Bankers angewiesen. Das System Signa ist darauf aufgebaut, stetig zu wachsen und den Ausstieg von bestehenden Investoren mit noch mehr Geld von neuen Kapitalgebern zu kompensieren. Anders ausgedrückt: Benko steht unter ständigem Druck, neuere und größere Finanziers zu finden. Es scheint, das ist für das Geschäftsmodell der Signa ebenso wichtig wie der Umgang mit Immobilien. Viel bessere Partner als die Scheichs aus den Emiraten kann sich Benko nicht wünschen. Damit würde sich der Druck mit einem Schlag stark verringern.

Im Mai 2015 unternimmt Leemann einen weiteren Anlauf bei »Khadem«. Er bittet Benko, ihm den Entwurf einer Nachricht an al-Qubaisi freizugeben. In dieser Mail führt Leemann – anknüpfend an vorangegangene Gespräche mit al-Qubaisi – noch einmal lang und breit aus, wie die Struktur der Signa-Gruppe aufgebaut ist und welches Potenzial für weitere Investments bestehe. In einem Punkt wird er gleich konkreter. Leemann sieht enorme Gewinnmargen im Immobilienbereich der Signa, in dem ein Vehikel namens »Global Opportunity Fund« bereits eine Beteiligung im Ausmaß von 35 Millionen Euro hält. Gleichzeitig erwähnt er das bereits abgegebene Commitment, bei einer geplanten Kapitalerhöhung der Signa mitzugehen.

Doch Leemann will noch einen Schritt weiter: Er stellt al-Qubaisi weitere Varianten vor, sich mit einer Firma namens »Tasameem«, die zu dessen Einflussbereich zählt, an der »Kaufhof-Transaktion« zu beteiligen. Mit 200 Millionen Euro. Darüber hinaus erwähnt Leemann ein im Mai 2015 gewährtes Wandeldarlehen über 25 Millionen Euro, das bei einer fixen Verzinsung von vier Prozent mit dem Recht ausgestattet ist, bis zum 30. Juni 2016 in 2,5 Prozent Eigenkapital an der Signa Holding gewandelt zu werden.

Dieses 25-Millionen-Darlehen floss am 18. Juni 2015 von einer auf den British Virgin Islands ansässigen Firma namens »Telina Holdings Ltd.«, einer Hundert-Prozent-Tochter des »Global Opportunity Funds«, nicht direkt an die Signa Holding, sondern an die Familie Benko Privatstiftung. Auf ein Konto der Privatstiftung bei der Falcon Private Bank in der Schweiz. Benko benötigte die Millionen dieser Offshore-Gesellschaft, um den ausstiegswilligen griechischen Reeder George Economou aus seinem Firmenkonstrukt herauszukaufen. Ein Szenario, das häufiger vorkommen wird bei der Signa: ein Investor muss durch einen anderen ersetzt werden. In diesem Fall Economou durch al-Qubaisi.

Die Gesellschaften Telina, Global Opportunity Fund und Tasameem spielten jedoch noch in einem ganz anderen Kontext eine gewichtige Rolle: Mitte August 2016 kam es im Emirat Abu Dhabi zu einer folgenschweren Verhaftung. Khadem al-Qubaisi wurde von den dortigen Behörden festgenommen. Der schwerwiegende Vorwurf lautete: internationale Geldwäsche im großen Stil. Das ganz große Geldkarussell.

Khadem al-Qubaisi war Teil einer Gruppe, die Gelder des malaysischen Staatsfonds 1MDB abgezweigt und in das eigene, über den Globus verstreute Firmennetzwerk geschleust hatte. Von Abu Dhabi bis Zürich. Von der Côte d’Azur bis Singapur. Und über die Falcon Private Bank kamen Gelder letztlich auch in den Kreislauf der Signa-Gruppe. Dieser Geldwäsche-Skandal sollte auch die Falcon Private Bank und ihren Chef Edi Leemann massiv in Bedrängnis bringen. Al-Qubaisi und Leemann standen im Mittelpunkt eines Strafprozesses der Schweizer Bundesanwaltschaft. Erst 2021 sollte es am Bundesgericht im Schweizerischen Bellinzona zu einer Verhandlung kommen. Leemann erhielt ein mehrjähriges Berufsverbot. Die Falcon Private Bank musste aufgelöst werden. Ein für Schweizer Verhältnisse ziemlich einzigartiger Vorgang. Bereits im Juni 2019 hatte Khadem al-Qubaisi in Abu Dhabi 15 Jahre Haft ausgefasst. Gemeinsam mit einem Mitangeklagten setzte es eine Geldstrafe über 300 Millionen Dollar.

Benko musste zügig umdisponieren. Auch wenn er nichts von den inkriminierten Geldern in seinem Konglomerat gewusst haben muss, werfen diese Vorgänge doch einige Fragen im Umgang mit Investoren und Banken auf. Im Kern geht es darum: Wie streng wurde von den beteiligten Akteuren überprüft, ob die Herkunft der investierten Gelder sämtlichen rechtlichen Standards entsprach?

Auch Benkos Beziehung mit der Falcon Private Bank sollte abgewickelt werden. Offiziell zumindest. In gewissen Medien platzierte das Signa-Umfeld eifrig die Botschaft, überhaupt keine Beziehung mehr zu der in Verruf geratenen Bank zu haben. Wenn Journalisten dazu Nachfragen stellten, dann wurde blitzartig mit Klage gedroht, sollte auch nur ansatzweise anderes behauptet werden.

Die Wirklichkeit jedoch war eine andere. Die Falcon Private Bank gab zwar offiziell ihre Anteile an der Signa Holding ab, doch die Beziehung lief noch über Jahre weiter. Im Verborgenen. Konten der Stiftungen lagen weiterhin bei der Bank. Auch die Konten anderer Signa-Gesellschaften. Dazu kommt ein interessantes Detail am Rande: Ausgerechnet das Falcon-Mastermind Edi Leemann saß noch einige Zeit im Beirat der Liechtensteiner INGBE-Stiftung, die nach Benkos Mutter Ingeborg benannt ist und einen Platz im weiten Geflecht von Benkos Finanz-Imperium hat.

Eine schrecklich reiche, brasilianisch-italienische Familie

Aus dem Desaster rund um die Falcon Private Bank zog René Benko seine ganz eigenen Schlüsse: Es musste eine noch höhere Wand aus Treuhandschaften hochgezogen werden. Fortan sollte die Suche nach neuen Investoren mit noch mehr Diskretion und Verschwiegenheit erfolgen. Tatsächlich wurden Geldgeber gefunden. Wieder im Umfeld der Falcon Private Bank, wie eine nachfolgende Spurensuche in der Schweiz offenbart.

Grau in Grau. Der Herbst hat mittlerweile Einzug gehalten. Die Geschichte führt in eine anonyme Wohnhausanlage im Baustil der späten 1990er-Jahre. Mit hohen Sicherheitsstandards und einer unmittelbaren Nachbarschaft aus Reedern und Rohstoffhändlern mit internationalen Netzwerken. Hier, gut 700 Kilometer von Wien entfernt, im Kanton Schwyz am Zürichsee, liegt Wollerau, und exakt hier nimmt eine Reise in die Tiefen der Signa-Gruppe ihren Ausgang. Denn hier, in Wollerau, hat eine Dame einen Wohnsitz, die für Benkos Firmennetzwerk von elementarer Bedeutung gewesen zu sein scheint. Ihr Name ist Julia Dora Koranyi Arduini.

Erstmals tauchte ihr Name bei Recherchen der Plattform Addendum im Frühjahr 2020 auf. Eine damals 70 Jahre alte Frau, geboren in Brasilien, unterwegs mit einem ungarischen Pass. Mit ihrer großteils italienisch-stämmigen Familie aus Peschiera del Garda lebt Julia Dora Koranyi Arduini mit ihrem Mann, dem Unternehmer Riccardo Arduini, in einer schwer bewachten Villensiedlung in São Paulo – oder eben in Wollerau am Zürichsee.

Arduini zählt über eine Liechtensteiner Aktiengesellschaft namens Ameria Invest AG zu den Kerninvestoren der Signa Holding GmbH. Das alles wäre fürs Erste weit weniger bemerkenswert, wäre diese Beteiligung von außen nachvollziehbar und transparent über das gewöhnliche Firmenbuch herauszulesen gewesen. Dem aber war nicht so.

Im österreichischen Firmenbuch fanden sich bis zum Signa-Zusammenbruch im November 2023 bei der Signa Holding sieben Eigentümer: Neben mehreren Gesellschaften, die Benko beziehungsweise dessen Stiftungen zugerechnet werden, sind über Beteiligungsvehikel auch Wirtschaftsgrößen an Bord. Der österreichische Unternehmer Hans Peter Haselsteiner, der einst die Strabag zum zweitgrößten Baukonzern Europas formte, besitzt über seine Familienstiftung offiziell 15 Prozent. Der deutsche Tiernahrungsproduzent Torsten Toeller hält über seine Fressnapf Luxembourg GmbH 4,46 Prozent der Anteile. Der Schweizer Schokoladenhersteller Ernst Tanner (Lindt & Sprüngli) kontrolliert als Privatperson drei Prozent der Gesellschaft. Der Rest ist auf Firmen beziehungsweise Stiftungen verteilt, die auf den ersten Blick alleine zum Einflussbereich von Signa-Gründer René Benko zählen. Darunter eine Supraholding GmbH & Co KG, die formal 54,9 Prozent an der Signa Holding kontrolliert. Doch hinter diesem Konstrukt verbarg sich lange Zeit ein Mysterium.

Das Investment der Ameria Invest AG wurde mit viel juristischem Aufwand über eine Treuhandkonstruktion verdeckt gehalten. Für den Laien war lediglich eine österreichische GmbH, die ARP Seventeen GmbH, im Eigentum der Familie Benko Privatstiftung ersichtlich. Damit wurde auch der Eindruck erweckt, dass ein wesentlicher, indirekter Anteil an der Signa Holding einer Benko-Privatstiftung zugerechnet werden konnte. Doch über eine Beteiligung in Höhe von 38,5 Prozent an der Supra Holding GmbH & Co KG hält die Ameria Invest AG durchgerechnet über zwanzig Prozent an der Signa Holding. Die hinter dieser Wand aus Treuhändern stehenden Eigentumsverhältnisse blieben im Verborgenen.

Aus dem Umfeld der Signa wurde diese seltsame Konstruktion gerne mit den Sicherheitsbedürfnissen der Familie Arduini begründet. Das ist einigermaßen interessant. Denn die Familie Arduini war jahrelang an einem norditalienischen Landmaschinenhersteller beteiligt. Ein Faktum, das mit wenigen Klicks ganz einfach im Internet zu finden ist, ebenso wie deren Wohnanschrift in der Schweiz. Warum dann diese offenkundige Heimlichtuerei bei diesem Benko-Engagement? Bereits im Jahr 2022 hat die deutsche Wirtschaftswoche über diese komplexe Treuhandkonstruktion berichtet. Wörtlich hieß es: »Addiert man die schon bekannten externen Investoren mit denen der neu aufgetauchten, kommt man durchgerechnet auf über fünfzig Prozent. Benkos Stiftung hält also von der Kapitalseite her nicht mehr die Mehrheit an der Signa Holding, hat aber weiter die Entscheidungsgewalt.«

Im verschwiegenen Fürstentum Liechtenstein, genauer in der Ortschaft Triesen, Austraße 15, ist die Ameria Invest AG beheimatet, das Investment-Vehikel der Arduinis. Die Liechtensteiner Aktiengesellschaft hat mit Stand 31. Dezember 2020 beim Firmenbuchgericht eine Bilanzsumme von rund 760 Millionen Franken und Schulden in der Höhe von rund 630 Millionen Franken hinterlegt. Wem genau Ameria über eine halbe Milliarde Schweizer Franken schuldet, bleibt im Dunkeln.

Über das Ameria-Vehikel wurde über einen mehrjährigen Zeitraum ein hoher dreistelliger Millionenbetrag in die Signa Holding gepumpt – mittels Kapitalerhöhung und entsprechenden Bartransaktionen aus Liechtenstein. Aus einem Notariatsakt von August 2020 geht hervor, dass über die vorgeschobene österreichische GmbH der Ameria Invest AG ein Betrag in Höhe von 127 Millionen Euro über eine Kapitalerhöhung auf ein Konto in die Signa Holding transferiert wurde. Ähnliche Kapitalerhöhungen durch Bartransaktionen fanden schon in den Jahren davor statt. Im August 2019 war es zu einer Transaktion in Höhe von rund 147 Millionen Euro gekommen. Im Juli 2018 waren auf diesem Weg rund 83 Millionen Euro an die Signa Holding überwiesen worden.

Das finanzielle Engagement der Arduinis in der Signa-Gruppe wuchs über die Jahre massiv an. Zu Beginn hatte man eine verdeckte Beteiligung an der Signa Retail-Sparte. Später, im Jahr 2016, übernahm die Liechtensteiner Ameria Invest AG exakt jenen Anteil an der Signa-Holding, den die wegen des Geldwäscheskandals schwer in Verruf geratene Zürcher Falcon Private Bank gehalten hatte, als die Bank offiziell als Investor bei Signa ausstieg. Ebendieses Institut war auch die Hausbank der Liechtensteiner Ameria Invest. Und über die helvetische Falcon-Connection kamen die Arduinis mit Benko ins Geschäft. Der Kreislauf geht weiter: So wie al-Qubaisi den griechischen Reeder George Economou ersetzen sollte, so sollte die Familie Arduini den Platz der Falcon Private Bank im Signa-Netzwerk einnehmen.

Bereits gegen Ende August 2012 war die italienisch-ungarische Familie vom vormaligen Falcon-Boss persönlich zu einem »Visit to SIGNA Real Estate projects in Innsbruck and Vienna« geladen. Avisiert für Montag, 17. September 2012. Man sollte sich am Privatjet-Terminal des Zürcher Flughafens treffen und von dort via Innsbruck nach Wien und wieder retour fliegen. Einmal die wichtigsten Immobilien der Signa überfliegen, sozusagen. Riccardo Arduini, das Familienoberhaupt, war offenbar zunehmend beeindruckt vom Wirken des Tirolers. Am 30. September 2012 sollte es zu einem weiteren persönlichen Aufeinandertreffen zwischen Arduini und Benko kommen. Der Schauplatz? Wieder einmal die Villa Ansaldi am Gardasee.

Gemeinsam mit Eduardo Leemann sollte Riccardo Arduini gemäß dem gewohnten Benko-Drehbuch mit dem Helikopter an den Gardasee gebracht werden, um dort anschließend bei einem Mittagessen auf der Terrasse, Blick über das türkise Seeufer, Geschäftliches zu besprechen. Mit Erfolg. Keine zwei Wochen später investierte der damals Mitte-sechzig-jährige Arduini mit einer in Panama ansässigen Firma namens »Florence Enterprises S.A.« über die Falcon Private Bank knapp zwanzig Millionen Euro in die Signa Prime. Damit war der Grundstein gelegt. Über Jahre flossen über die verschiedenen Vehikel des verschwiegenen Clans hunderte Millionen in Richtung Signa. Riccardo Arduini, der gerne sein Leinenhemd weit aufgeknöpft trägt, schien Benko beinahe blind zu vertrauen. Wahrscheinlich auch geblendet von den Rückflüssen, die in Form von Dividenden eintrudelten. Mehr als zehn Jahre lang.

Der Diamantenhändler

Im Februar 2008 stellt die SPÖ den österreichischen Bundeskanzler. Aus dem Kabinett von Regierungschef Alfred Gusenbauer meldet sich ein Mitarbeiter bei René Benko. Der Betreff: »contact mit Beny Steinmetz«. Er dient sich Benko, damals Anfang dreißig an, den Kontakt mit dem israelischen Diamantenhändler Beny Steinmetz herzustellen. Wenige Wochen später kontaktiert Gusenbauers Kabinettsmitarbeiter Benko erneut. Wieder in der gleichen Sache. Er bittet Benko um eine halbstündige Unterredung am Folgetag. »Tal« habe ihn gerade angerufen, er sei gemeinsam mit Beny Steinmetz in Wien. Der israelische Politikberater Tal Silberstein war seit 2001 Berater diverser SPÖ-Granden wie Michael Häupl oder eben Alfred Gusenbauer.

Doch Benko ist verhindert. Anfang März findet traditionell im südfranzösischen Cannes die internationale Immobilienmesse MIPIM statt. Ein alljährlicher Fixpunkt für Benko und seine Signa-Mannschaft. Dennoch genießt das Thema »Beny Steinmetz« bei Benko hohe Priorität. Sehr hohe sogar. Benko holt über einen Kontakt bei einem Beratungsunternehmen aus London vertrauliche Hintergrundinformationen ein: »Steinmetz ist eiskalt und ein sehr, sehr cleverer Geschäftsmann. Ein Workaholic.«

Steinmetz kommt aus dem Diamantenhandel. Er hat das Geschäft im belgischen Antwerpen, dem Mekka dieser Industrie, von der Pike auf erlernt, anschließend das Familienunternehmen seines Vaters übernommen und zu einem Global Player gemacht. Vom Abbau der Rohdiamanten bis hin zur regulären Bergbauindustrie. Von der Schweiz bis nach Russland. Steinmetz schuf ein Imperium: die Beny Steinmetz Group (BSG). Über Jahre investierte er über Stiftungen im Fürstentum Liechtenstein im großen Stil in Immobilienprojekte. In der Ukraine, in Israel, später auch in Deutschland. Zumeist als Co-Partner. Beny Steinmetz persönlich spielt dabei operativ gar keine Rolle. Der umtriebige Milliardär fungiert lediglich als Berater. Ein Modell, das René Benko später kopieren wird.

Auf der Suche nach neuen Investments verschlägt es Beny Steinmetz auch nach Österreich. Das ist keinem Zufall geschuldet. In Österreich ist ein enger Steinmetz-Vertrauter seit Längerem als Berater für politische Parteien tätig. Diesem Mann eilt der Ruf voraus, eine internationale Berater-Legende zu sein. Er ist der Kapitän einer ganzen Wahlkampf-Karawane. Diese zieht von Wahlkampf zu Wahlkampf. Sie sind bei der israelischen Knesset ebenso mit von der Parteien-Partie wie bei Präsidentschaftswahlen auf dem Balkan oder bei Nationalratswahlen in Österreich. Der Name des Beraters: Tal Silberstein. In Österreich wird der Mann erst gut zehn Jahre später einer breiteren Öffentlichkeit bekannt werden. Doch bereits im Jahr 2007 bringt ihn der Mitarbeiter aus dem Kabinett des damaligen Bundeskanzlers Alfred Gusenbauer mit René Benko ins Gespräch.

Mitte Juli 2007 ist Silberstein offenbar gerade in Serbien unterwegs. Er meldet sich aus Belgrad bei Benko und regt an, sich auf die Suche nach gemeinsamen »opportunities«, also Möglichkeiten, zu begeben. Benko stimmt zu. In der serbischen Hauptstadt Belgrad soll nach geeigneten Objekten Ausschau gehalten werden.

Wenige Tage später meldet sich von den Salzburger Festspielen aus der Gusenbauer-Mitarbeiter aus dem Kanzleramt bei René Benko und Tal Silberstein. In einer Nachricht berichtet er ausführlich über ein offenbar kürzlich stattgefundenes abendliches Dinner mit Benko, dem Bundeskanzler und »Mr. Cloppenburg« (Besitzer der deutschen Modekette Peek & Cloppenburg). Peek & Cloppenburg sei laut den Worten des Kabinettmitarbeiters auf der Suche nach neuen Verkaufsflächen für ihre Modekette, in Slowenien, Kroatien und eben auch in Serbien. Er schlägt daher ein baldiges Treffen zwischen Benko, Silberstein und deren »serbian contacts« vor, um den dortigen Markt nach geeigneten Objekten zu sondieren.

Für seine Beratungstätigkeit im Zusammenhang mit der »Implementierung und Realisierung« eines »real estate plans« für die »city of Belgrade-Serbia« übersendet der israelische Politikberater Tal Silberstein der Signa Holding eine Rechnung über 150.000 Euro. Datiert mit April 2008. Ausgestellt von einer Gesellschaft auf den British Virgin Islands namens STG Ventures Ltd. Laut einem internen Vermerk wurde die Rechnung im Oktober 2008 überwiesen. Noch im Dezember 2008 wird Alfred Gusenbauer einen Vertrag als Signa-Beirat unterzeichnen. Sein immobilienaffiner Kabinettsmitarbeiter wird zum persönlichen Assistenten von Benko umsatteln und dem Signa-Boss später als Pressesprecher dienen. Über die Jahre bleibt die Herrenrunde in Kontakt. In der Wiener Teinfaltstraße laufen die Fäden zusammen. Dort gehen Alfred Gusenbauer, Tal Silberstein und Beny Steinmetz ein und aus. Fast Tür an Tür. Nur einen Steinwurf von der Wiener Signa-Zentrale im noblen Palais Harrach entfernt.

Es ist Freitag, der 25. Mai 2012. Das Wetter könnte besser sein. Ein Wechselspiel aus Sonne und Regen. Das wird der Stimmung kaum einen Abbruch tun. Laut dem Kalender des René Benko steht eines der wichtigsten Wochenenden bevor. Der Große Preis von Monaco. Dort will man sich an diesem 25. Mai endlich wieder treffen. Im Hintergrund die immer gleichen, eintönigen Motorengeräusche. Die Formel-1-Boliden werden in diesem Milliardenzirkus durch die engen Gassen des Fürstentums gejagt. Auch am Hafen vorbei. Dort reiht sich Jacht an Jacht. Auch hier findet ein inoffizieller Wettkampf statt. Jener um die exklusivsten Plätze.

Am Jachthafen hat die 59,3-Meter-Jacht »Meamina« angelegt. An Deck der »Meamina« haben sich die Herren Benko, Steinmetz, Silberstein, Gusenbauer und der Signa-Pressemann zum Lunch verabredet. Mit Blick auf die monegassischen Hochhausschluchten. Das Rennen selbst steht dabei weniger im Zentrum der Aufmerksamkeit als das Geschäftliche. Denn das Geschäft verbindet bekanntlich. Die Herrenrunde schmiedet große Pläne. Schon kurze Zeit nach diesem Treffen an der Côte d’Azur werden die üblichen Vertraulichkeitsvereinbarungen ausgetauscht. Benko will endlich den Einstieg in das deutsche Warenhausgeschäft schaffen. Einer wie Beny Steinmetz ist aus seiner Sicht der ideale Partner, um dieses Langzeitprojekt über die Ziellinie zu bringen. Steinmetz verfügt über die nötigen monetären Spielräume. Kurze Zeit später, Ende Juni 2012, fasst der umtriebige Signa-Mitarbeiter für seinen Chef Benko ein zuvor geführtes Gespräch mit Tal Silberstein über die großen Expansionspläne in Richtung Deutschland zusammen. Dabei spricht er von großem Interesse des Diamantenhändlers, fragt aber auch:

Warum wurde die Property Tour »verschoben«?

Diese Property Tour, eine Besichtigung der ins Visier genommenen Immobilienobjekte, sollte schon wenig später stattfinden. Von Wien aus geht es frühmorgens im Privatjet nach Hamburg. Von dort dann weiter nach Berlin. Über Düsseldorf dann abends nach München. Nach einer Übernachtung im 5-Sterne-Haus »The Charles« standen am nächsten Tag noch Immobilien in Stuttgart auf dem Besichtigungsplan, um dann über Frankfurt am Main wieder Richtung jeweilige Heimat aufzubrechen. Die Tour war der Startschuss für die Verhandlungen. Danach wurden Datenräume aufgebaut und Businesspläne herumgereicht und geprüft. Im Herbst 2012 ging man in die Detailgespräche mit den verschiedenen Verkäufergruppen über. Vor allem ein Objekt hatte dabei für Benko das Potenzial, ihm den Glanz zu verleihen, der wohl nötig ist, um ganz oben mitspielen zu dürfen: das Kaufhaus des Westens, kurz KaDeWe.

Mitte Jänner 2013 wird dann auch öffentlicher Vollzug gemeldet. Das KaDeWe wechselt den Eigentümer. Der Grundstein ist gelegt. Das Ziel ist klar: Benko will sich zum Kaufhauskönig von Deutschland krönen.



DIE POLITIKER

Kommen wir zur zweiten Säule des Signa-Imperiums: dem Netzwerk, das sich wirtschaftlich wie politisch weit verzweigte und mit dem Kontakte zu neuen Geldquellen erschlossen und große Projekte effizient abgewickelt werden konnten. Dass Benko in den höchsten politischen Kreisen und über alle Parteiideologien hinweg Verbindungen pflegte, zeigt das nächste Kapitel anhand zweier Ex-Spitzenpolitiker und ihrer Verflechtungen mit dem Konstrukt Signa.

Alfred Gusenbauer: Signa-Sozialismus

Im Rückblick auf sein politisches Berufsleben hat Alfred Gusenbauer wohl nicht viel falsch gemacht. 1960 in eine Bauarbeiterfamilie hineingeboren, studierte Gusenbauer später Philosophie und Politikwissenschaften. Seine politische Karriere begann früh, zunächst in der Sozialistischen Jugend, der Jungendgruppe der SPÖ, wo er Vorsitzender war. Dann wurde er Referent in der sozialdemokratisch dominierten Arbeiterkammer. Im Jahr 2000 ließ er sich als Überraschungskandidat mit gerade einmal vierzig Jahren zur Übernahme einer zu dieser Zeit noch stolzen Sozialdemokratie breitschlagen. Womöglich erkannte er auch die große persönliche Chance. In der turbulenten Zeit unter Wolfgang Schüssel und Jörg Haider betrieb er pointierte Oppositionspolitik.

Danach gewann er, obwohl er nie die Strahlkraft anderer Politiker besaß, eine Wahl. Gusenbauer wurde 2007 Bundeskanzler, um dann, ganz schnell und ziemlich überraschend, an den kleinen, eher üblichen Usancen im politmedialen Kosmos zu scheitern. »Und das wird heute was Ordentliches in Donawitz oder das übliche Gesudere?«, fragte er, von der ORF-Kamera begleitet, am Rande einer Veranstaltung in der SPÖ-Hochburg Leoben. Mit so einem Spruch war man schon damals bei den Genossen schnell unten durch, weil einem Frontmann flugs fehlende Bodenhaftung attestiert wird. Kurz: Abgehobenheit. Begleiter sollten später sagen, Gusenbauer sei ein kluger Mensch. Aber wie die »einfachen Leute« ticken, das hätte er nicht verstanden. Nach nur einem Jahr im Kanzleramt übernahm Werner Faymann 2008 die Führung der SPÖ und der Regierung.

Auf beachtlicher Flughöhe sollte nach dem nicht ganz freiwilligen Abschied aus der Bundespolitik Gusenbauers Zeit danach beginnen. Der Ex-Kanzler verstand es offenbar wie kein anderer, nach den erlittenen Kränkungen in seiner kurzen Regierungszeit gewisse Moralvorstellungen über Bord zu werfen. Anders ausgedrückt: Altkanzler Gusenbauer hatte sich vielmehr einkaufen lassen als einer jener Ex-Politiker, die von Signa wie eine Trophäe eingesammelt wurden.

Die gemeinsame Geschichte zwischen Alfred Gusenbauer, Jahrgang 1960, und René Benko, Jahrgang 1977, beginnt irgendwann in den Nuller-Jahren. Benko ist ein aufstrebender Immobilieninvestor, Gusenbauer Oppositionschef, der Kanzler werden will. 2006 gewinnt Gusenbauer dann überraschend die Wahl. Wolfgang Schüssel ist als ÖVP-Kanzler Geschichte. Schon bald danach wirft sich Gusenbauer für den beim umstrittenen deutschen Finanzdienstleister AWD zum »Finanzberater« ausgebildeten Benko auf die Schiene.

Gusenbauer kümmert sich als Kanzler darum, dass der Signa-Erfinder das Innsbrucker Kaufhaus Tyrol restaurieren und in neuem Glanz erstrahlen lassen kann. Es soll Interventionen bei der Landespolitik gegeben haben. Gusenbauer selbst sagte in einer TV-Doku dazu, er habe bei Treffen mit damaligen Tiroler Politikern am Rande seine Meinung kundgetan, dass man »an solchen Einkaufsinitiativen« nicht vorbeikomme, wolle man Innenstädte beleben. Das Tyrol sollte, auch das ist in den Fernseh-Filmen über den zweifachen »Mann des Jahres« Benko gut dokumentiert, dem Tiroler zum Durchbruch verhelfen, das Kaufhaus diente als Leistungsnachweis für ein heute entzaubertes Konstrukt.

Gusenbauer agiert dabei nicht alleine. Auch sein persönliches Umfeld setzt sich für Benko ein. Besonders ein enger Mitarbeiter aus dem Kabinett nimmt sich der Pflege der persönlichen Beziehung mit dem damals Anfang-dreißig-jährigen Benko an. Es werden Termine akkordiert und Zugänge organisiert. Etwa in Salzburg. Am 11. Juli 2007 schreibt der Benko-Mann aus dem Gusenbauer-Kabinett an Benko:

28. und 29. 7.

An diesem wochenende ist einerseits die eröffnung der salzburger festspiele andererseits auch ein treffen der PM und Präsidenten aus südosteuropa mit dem bundeskanzler in salzburg. Wenn du in der nähe bist können wir eventuell das eine oder andere treffen arangieren. Tal und sheves werden auch kommen!

Der Mitarbeiter aus dem Bundeskanzleramt nimmt sich den Bedürfnissen Benkos an – er sollte später Pressesprecher der Signa werden. Mit Tal Silberstein kommt auch einer der wichtigsten Berater von Kanzler Gusenbauer in Benkos Sphäre. Silberstein wird Benko bald beraten und dafür hohe Honorare abrechnen. Das Netzwerk von Kanzler Gusenbauer kümmert sich um Benko. Und Benko dafür etwas später um Gusenbauer und den Mitarbeiter aus dem Kabinett.

Alfred Gusenbauers offizielles Benko-Engagement startete ohne jegliche Abkühlungsphase. Ein sogenanntes Cooling-off nach dem Ausstieg aus der Politik war offensichtlich gar nicht erst vorgesehen. Weder vom Gesetzgeber noch von Gusenbauer selbst, der beim Abgang als Kanzler und der Übergabe an Werner Faymann bekanntlich tief in seiner Ehre gekränkt gewesen sein soll, Kotau vor dem Massenblatt Krone inklusive.

Alfred Gusenbauer hat von René Benkos Signa-Konstrukt jahrelang Millionenhonorare verlangt. Eine vom Nachrichtenmagazin News Ende November 2023 veröffentlichte Dokumentation lässt tief blicken und bescherte der österreichischen Sozialdemokratie wochenlang innerparteiliche Turbulenzen. Unter dem Titel Der gekaufte Altkanzler enthüllte News die Millionen-Rechnungen und Gusenbauers Karriereweg bei Benko.

Am 2. Dezember 2008 ist Kanzler Gusenbauer in Österreich Polit-Geschichte. Er übergibt an seinen SPÖ-Kollegen Faymann, dessen erstes Kabinett an diesem Tag angelobt wird. Am 18. Dezember 2008 hat der Kanzler a. D. einen unterschriftsreifen Vertrag mit René Benko ausverhandelt, dessen Signa Holding bietet ein Jahreshonorar, das – Daumen mal Pi – jenem einer damaligen Kanzler-Gage entspricht. Alfred Gusenbauer soll von Benkos Signa Holding GmbH ab Februar 2019 eine Basisvergütung von 280.000 Euro brutto jährlich kassieren. Zuzüglich eventueller Auslagen für Spesen. Zuzüglich potenzieller Bonifikationen. Für den 19. Dezember 2008 lädt Benko eine illustre Runde an Freunden des Ex-Kanzlers zu sich ins Palais Harrach ein. Darunter etwa der verschwiegene Unternehmer Martin Schlaff und der PR-Berater Wolfgang Rosam, der als Experte für teure Weine gilt.

Anlass ist eine vorweihnachtliches Dankeschön an BK a.D.Alfred Gusenbauer für seine Verdienste und Unterstützung auch meiner Unternehmensgruppe.

Am Tag vor Weihnachten, am 23. Dezember 2008, ist es so weit. Der Vertrag wird unterzeichnet. Von Signa-Gründer Benko persönlich, der damals, wenige Jahre vor seiner strafrechtlichen Verurteilung wegen einer »versuchten verbotenen Intervention« (2013), noch Geschäftsführer der Signa Holding ist. Gusenbauer hat es mit diesem Deal ganz passabel erwischt. Er muss nun nicht mehr rund um die Uhr für Österreich (beziehungsweise bis wenige Monate davor: auch für die Sozialdemokratie) unterwegs sein. Im Vertrag steht nämlich, Gusenbauer habe als Beiratsmitglied der Signa-Holding nunmehr »gegenüber der Gesellschaft« unter anderem »Anspruch auf eine jährliche Pauschale in der Höhe von EUR 280.000«. Eine weitere Annehmlichkeit: Gusenbauers neuer Job ist keiner mit einer 24/7-Arbeitsbelastung: Er sollte für dieses »Kanzlergehalt« im Schnitt nur mehr eine Woche pro Monat arbeiten müssen. In der von René Benko persönlich unterfertigten Vereinbarung heißt es nämlich als Beisatz zu diesem Pauschalhonorar: »wobei von einem Arbeitsaufwand von einer Arbeitswoche pro Monat ausgegangen wird.«

Plus Spesen. Plus »erfolgsorientierte Sonderhonorare«. Auch diese potenziellen Sonderboni sind interessant: Gusenbauer sollte für das An-Land-Ziehen von Krediten 0,1 Prozent der gesamten Kreditsumme erhalten. Auch für die Investorenakquise wurden dem Jungunternehmer und Altkanzler Provisionen zugesagt. In der Höhe von einem Prozent des von ihm vermittelten Beteiligungsvolumens.

In einem Interview mit dem Magazin Format antwortete René Benko im April 2009 auf die Frage, ob »100.000 Euro pro Jahr für Gusenbauer richtig geschätzt« seien: »Na ja, das ist hoch gegriffen. Da müsste er schon recht viele Tage mit mir arbeiten.«

Die Wahrheit sollte eine andere sein: Alfred Gusenbauer wurde mit einem »Kanzlergehalt« an Land gezogen. Für eine Woche Arbeitszeit. Pro Monat. Doch bei diesem Vergütungsmodell blieb es nicht. Es folgten Millionenzahlungen der Signa an Gusenbauer. Außerdem: Kurze Zeit nach dem ersten Vertrag wurde er von René Benko in den Aufsichtsrat der wichtigen Signa Prime (ab 2010) berufen, die heute nach einem Milliardenverlust in Insolvenz ist, für Honorare, die für einen mehrköpfigen Aufsichtsrat mehrere hunderttausend Euro pro Jahr ausmachten. Der unmittelbare Input dieses Gremiums dürfte sich jedoch mitunter in eher überschaubaren Grenzen gehalten haben: Immerhin ist auch ein Ausspruch Gusenbauers im Wirtschaftsmagazin Trend aus 2021 dokumentiert, wo der Altkanzler meinte, er habe sich in die Immobilienwirtschaft ja auch erst einarbeiten müssen, aber Immobilienentwicklung sei »ja keine Raketenwissenschaft«. Das mag auf Gusenbauer zumindest bis zur Kurskorrektur der Europäischen Zentralbank (EZB) so gewirkt haben, als Benkos Gruppe die Immobilienbewertungen hochtreiben konnte und dadurch – und dank der jahrelangen Nullzinspolitik der EZB – die Bilanzen der Signa-Gesellschaften binnen relativ kurzer Zeit im Glanz erscheinen lassen konnte. Aber dazu später mehr.

Nun dürfte nicht zuletzt dieses verwegene »Wetten auf die Zukunft« die Signa in die Insolvenz getrieben haben. Dazu kommen Benkos kostspielige Ausflüge in den Handel, die Milliarden verschlungen haben. Stichwort: Kika/Leiner. Stichwort: Signa Sports United, wo binnen weniger als zwei Jahren mehr als drei Milliarden an Börsenwert vernichtet wurden. Stichwort Galeria Karstadt Kaufhof. Eben hier, beim deutschen Handelskonzern, finden sich spannende Spuren von Gusenbauers Wirken für Benko.

Benkos Scheitern beim deutschen Riesen Galeria Karstadt Kaufhof und bei der österreichischen Möbelkette Kika/Leiner trifft vor allem die Steuerzahler. Diese sind in Deutschland wie in Österreich Hauptgläubiger der Insolvenzen. Bei der Pleite in Deutschland war der ehemalige Kanzler Alfred Gusenbauer als gut bezahlter Berater mittendrin statt nur dabei. Er rechnete – offenbar zusätzlich zu seinen Vergütungen als Aufsichtsratsvorsitzender bei Benkos wichtigsten Unternehmen – über seine Projektgesellschaft in den letzten Signa-Jahren wahre Traumgagen ab. Anscheinend machte sich der österreichische Ex-Kanzler in Deutschland für Benko auch als Lobbyist stark:

3,6 Millionen Euro »für den Zeitraum 1.1.2020 bis 28.2.2021«

2,4 Millionen Euro »für den Zeitraum 1.2.2021 bis 31.8.2021«

Macht in Summe wohlfeile sechs Millionen Euro inklusive Umsatzsteuer, die Gusenbauer der Signa-Holding von René Benko im Jahr 2021 in Rechnung stellte. Und was war die Leistung?

Bemerkenswert und aufklärungswürdig ist tatsächlich nicht nur die Höhe der Rechnungen, sondern auch die von Gusenbauers Projektgesellschaft mitgelieferte Leistungsbeschreibung. Darin heißt es nämlich wörtlich, und nun wird es etwas technisch, dass man »bei der Restrukturierung und bei der Finanzierung des D18-Pakets der Galleria (sic!) Kaufhof Karstadt-Gruppe und bei der Beantragung eines Nachrangdarlehens beim WST für GKK« beratend mitgewirkt habe.

Das ist aus mehrerlei Hinsicht interessant. Abgesehen davon, dass sich Galeria mit einem l schreibt, und mit »WST« wohl der deutsche »Wirtschaftsstabilisierungsfonds« (WSF) gemeint war. Es scheint, dass der ehemalige Sozialdemokrat Alfred Gusenbauer für Benko um den Betrag von stolzen sechs Millionen Euro am ersten, gescheiterten Sanierungsversuch des deutschen Handelskonzerns im Jahr 2020 mitgewirkt hat. Dabei wurden nicht nur Zigtausende Galeria-Mitarbeiter auf die Straße gesetzt, sondern auch Millionen an Steuergeld verbrannt.

Dieser erste Kahlschlag, bei dem Gusenbauer als Berater an Bord war, war jedenfalls nicht nachhaltig. Im Oktober 2022 folgte die nächste Insolvenz. Und nur ein kleiner Teil der Hilfen des deutschen Bundes – insgesamt rund 680 Millionen – war mit wahren Werten seitens Benkos und Gusenbauers Signa hinterlegt. Dazu kommt: Im April 2022 legte Alfred Gusenbauer wieder eine Rechnung. Über 1,25 Millionen Euro. Für Leistungen im Zeitraum zwischen Oktober 2021 und März 2022.

Als die Autoren dieser Zeilen am 23. November im Magazin News die Millionenhonorare der Signa Holding für Alfred Gusenbauer enthüllten, fiel nicht nur dem Altkanzler das sprichwörtliche Kipferl in den Kaffee. Immerhin hatte sich der mittlerweile 63-jährige Ex-SPÖ-Bundesvorsitzende im Juni 2022 gegenüber dem ORF-Wirtschaftsmagazin »Eco« behauptet, er sei bei Signa »kein Berater«, sondern nur »Organ«.

Diese Aussage ist einigermaßen skurril. Für welche Leistungen hat Alfred Gusenbauer denn dann diese mehr als sechs Millionen Euro an die Signa Holding in Rechnung gestellt? Für Gusenbauer möglicherweise ebenfalls ziemlich aufklärungswürdig ist aber auch seine Doppelrolle: In der Signa Holding hält neben Benkos Stiftungen auch der gute Gusenbauer-Freund Hans Peter Haselsteiner 14 Prozent der Anteile. Gusenbauer war sowohl Haselsteiners als auch Benkos Aufsichtsrat. In Benkos verschachtelter Firmengruppe könnte Haselsteiner von ihm erwartet haben, dass Gusenbauer auf das bei Signa investierte Geld seiner Haselsteiner-Familienstiftung aufpasst. Eben das sollte gründlich schiefgehen. Solch schwerwiegende finanzielle Themen können sogar eine echte Männerfreundschaft auf eine harte Probe stellen.

Mitte Jänner 2024 hatte René Benkos wichtigster Ex-Politiker einen seltenen medialen Befreiungsschlag versucht. Der Altkanzler, der seine Beratungsdienste bereits seit seinem Ausscheiden aus dem Kanzleramt Benkos Signa-Gruppe zur Verfügung stellte, versuchte in Ö1, die von News bereits im November 2023 aufgedeckten Millionenhonorare im Zusammenhang mit den deutschen Hilfsgeldern für Galeria Karstadt Kaufhof zu rechtfertigen. Hat er dafür auf politischer Ebene Lobbying betrieben? Konnte er seine Tätigkeit versilbern, weil er als Ex-Kanzler über ein goldenes Telefonbuch samt bester internationaler Politiker-Kontakte verfügt? »Ich muss Sie leider unterbrechen«, sprach Gusenbauer. »Ich habe in Deutschland keine Kontakte zur Politik gehabt bei der Unterstützung dieses Verfahrens. Ich habe die Signa beraten, und ich habe geholfen, Finanzmittel aufzustellen. Ich hatte zu keinem Zeitpunkt mit irgendeinem deutschen Politiker oder einer deutschen Behörde in dieser Causa Kontakt. Darauf muss ich bestehen.«

Umso bemerkenswerter ist der Umstand, dass zum Zeitpunkt dieses Interviews erst rund sechs Millionen Euro an Gusenbauer-Honoraren bekannt waren, die der Altkanzler im Zusammenhang mit dem Nachrangdarlehen des deutschen Wirtschaftsstabilisierungsfonds (WSF) der Benko-Holding verrechnet hatte. Doch Gusenbauer hat für die Beratung der Signa rund um das in Deutschland so emotionale Kaufhaus-Thema noch viel mehr Geld in Rechnung gestellt als bisher bekannt.

Alleine in den Jahren 2020 bis 2023 stellte der 63-jährige Sozialdemokrat laut News über seine Gusenbauer Projektentwicklung und Beteiligung GmbH stolze zwölf Millionen Euro in Rechnung. Die letzte Rechnung datiert vom 1. Juli 2023 in der Höhe von drei Millionen Euro inklusive Umsatzsteuer. Auch deshalb findet sich Gusenbauer über seine Projektgesellschaft auf der langen Gläubigerliste der Signa Holding wieder, die bekanntlich Ende November 2023 Insolvenz anmelden musste.

Immerhin: Die teils skurrilen Fehler im Schriftbild, die möglicherweise darauf hindeuten, dass sich der Berater Gusenbauer mit dem Objekt der Beratung nicht wirklich in die Tiefe gehend beschäftigt haben konnte, wurden bei den weiteren Rechnungen korrigiert.

Grund genug für eine konservative Hochrechnung: Zählt man zu diesen Honorarnoten in Höhe von zwölf Millionen Euro das »Kanzlergehalt« hinzu, das der ehemalige SPÖ-Spitzenfunktionär ab 2009 im Benko-Reich für rund eine Woche Arbeit pro Monat erhalten sollte, und addiert man dazu noch die Vergütungen für den langjährigen Aufsichtsratsvorsitz bei der Signa Prime Selection sowie der Signa Development Selection AG, dann nähert sich Gusenbauer der 20-Millionen-Euro-Marke. Dabei war Benkos Signa nur eine von mehreren Spielwiesen des Altkanzlers. Was war dort konkret seine Leistung? Wenig verwunderlich also, dass Anfang Februar 2024 erneut Teile der SPÖ den Parteiausschluss des ehemaligen Parteivorsitzenden forderten.

Zwischen den Stühlen

Seit dem Einstieg der Haselsteiner Familien-Privatstiftung in die Signa-Gruppe kam Alfred Gusenbauer die Rolle des Dieners zweier Herren zu. Erst stieg der ehemalige Strabag-Boss im Jahr 2013 in die Signa Prime ein, bei der er sukzessive seine Anteile erhöhte. Später, ab 2017, investierte Haselsteiner über seine Stiftung auch in die Entwicklungsprojekte der Signa Development Selection.

Schon früh wusste der ehemalige Chef des Baukonzerns Strabag, seinen Einfluss bei Signa über Gusenbauer geltend zu machen. Denn Gusenbauer diente Haselsteiner als Stiftungsvorstand in seiner Familienstiftung und Benko als Aufsichtsratschef.

Haselsteiner ist ein in der Wirtschaft und Politik geschulter Haudegen, der es stets gewohnt war, mit seiner Meinung nicht hinter dem Berg zu halten. Etwa als er den »lieben René« im August 2017 darauf hinwies, dass er sich nicht vorstellen könne, »dass Du (Anm. Benko) mit Sigi Wolf Geschäfte machen möchtest. Ich halte ihn für einen ›Huber‹! Mindestens!«

Siegfried Wolf ist ein bekannter, international tätiger Unternehmer aus Österreich, mit besten Verbindungen nach Russland. Er war unter anderem Aufsichtsrat der Sberbank Österreich. Benko sollte auf diesen Haselsteiner-Hinweis jedenfalls routiniert reagieren, ohne darauf näher einzugehen: »Danke für Deinen Hinweis – immer highly wellcome (sic!) wie Du weißt. Wünsche Dir auch einen schönen Sommer und hoffe Dich gleich im September zu sehen.«

Für Haselsteiner schien das Engagement bei Signa über die Jahre hinweg eine lohnende Beteiligung zu sein. Allein in der Signa Prime ließ sich der 1944 geborene Unternehmer für ein Investment von in Summe 138 Millionen Euro Dividenden in Höhe von 31,8 Millionen Euro ausschütten. Kein schlechter Deal. Doch das Duo Benko/Gusenbauer sollte mit Haselsteiner noch größere Pläne haben.

Am Mittwoch, 23. Dezember 2020, gegen 16 Uhr, sind die Herren Benko, Gusenbauer und Haselsteiner in Benkos Wiener Dependance im Palais Harrach verabredet. Es geht um den sprichwörtlichen Handshake unter Gentlemen. Zwischen HPH, Gusi und René. Mit Erfolg. Kurz nach Neujahr meldet sich Benko euphorisch bei den Partnern Gusenbauer und Haselsteiner:

Ich freue mich sehr, dass wir uns beim letzten Treffen mit Gusi in Wien auf eine künftige Partnerschaft auf Ebene der SIGNA Holding GmbH einigen konnten. Dich als langfristigen Partner und väterlichen Freund an meiner Seite zu haben schätze ich sehr und Du wirst Dich wie bisher zu 1000 Prozent auf mich verlassen können.

Noch stand die Klärung einiger Details an, doch über den Deal herrschte Einigkeit. Haselsteiner sollte im April 2021 seinen Fünf-Prozent-Anteil an der Signa Prime Selection AG verkaufen. Konkret: rund 3,19 Millionen Aktien zu einem Stückpreis von 85 Euro. Macht in Summe 271 Millionen Euro. Zur selben Zeit gab er Anteile an der Development ab – für insgesamt 218 Millionen Euro. In einem ersten Schritt erwirbt Haselsteiner im März 2021 zehn Prozent an der Signa Holding, im Herbst 2021 kommen weitere fünf Prozent dazu. Der Kaufpreis dieser Aufstockung um fünf Prozent: 245 Millionen Euro. Ein Großteil dieser Anteilserhöhung um 245 Millionen Euro sollte von der Raiffeisenbank International finanziert werden. Benko soll laut Signa-Insidern diesen Haselsteiner-Einstieg in die Holding als »absolutes Highlight für unsere Gruppe« bezeichnet haben. Haselsteiner sprach von einem großen Vertrauen in Benkos Fähigkeiten, die Signa Holding »zu weiterem Erfolg zu führen«.

Es waren auch für Alfred Gusenbauer in diesem Jahr 2021 noch ertragreiche Wochen und Monate, sollte er doch für seine Beratungstätigkeit im Zusammenhang mit der Thematik der »Galeria-Staatshilfen« 3,6 Millionen Euro abrechnen. Der Eingang seiner Rechnung ist mit 6. April 2021 vermerkt. Die Bezahlung wird für den 5. Mai 2021 angewiesen. Noch ahnt Gusenbauer nicht, was der Signa bald bevorsteht.

Sebastian Kurz: Der Türöffner im Nahen Osten

Es ist Ende November 2023 und in einem mondänen Wiener Gründerzeithaus bricht Unruhe aus. Das Nachrichtenmagazin News hat einen Altkanzler auf dem Cover. Der heißt Alfred Gusenbauer und der Titel lautet: Der gekaufte Altkanzler. Dort, in der Fichtegasse Nummer 9, einem Eckhaus am Stubenring, das dem ÖAMTC ehemals als repräsentative Zentrale diente, residiert seit Anfang 2023 im vierten Stock und auf 200 Quadratmetern ein anderer österreichischer Altkanzler. Dort hat Sebastian Kurz nach zehn Jahren Spitzenpolitik seine neuen beruflichen Zelte aufgeschlagen. Um ihn versammeln sich berufsbedingt nicht nur mehrere langjährige türkise Mitstreiter des einstigen Strahlemannes, sondern sogar ehemalige Regierungsmitglieder wie Gernot Blümel (Finanzen) oder Elisabeth Köstinger (Landwirtschaft und Tourismus), die an dieser noblen Adresse ebenfalls Büros haben, wie ein Politauskenner des Trend bereits Anfang des Jahres 2023 unter dem Titel »Türkiser Bruderkrieg« enthüllte: »Ehemalige Spitzen-Türkise formieren sich neu um Sebastian Kurz«, hieß es. Und: Diese würden »mit Kritik an den Nachfolgern in der Partei und Regierung« für gewisses Rumoren in der neuen, aus Sicht von Kurz womöglich nun wieder eher altbacken wirkenden ÖVP sorgen. Sogar den Pressesprecher von Kanzler Karl Nehammer nahm Neounternehmer Kurz an die Wiener Ringstraße mit. Auch sein ehemaliger Kabinettschef erhielt am neuen Ort einen Arbeitsplatz.

Im noblen Kurz-Büro mit seinen modernen Kunstwerken, den edlen Glaswänden und einer Open-Door-Policy schlägt das Gusenbauer-Cover wie eine Bombe ein. Sebastian Kurz und seine auf polit-medialen Sprengstoff sensibilisierten Mitarbeiter wissen sofort: Was Gusenbauer passierte, kann auch einen seiner Nachfolger ereilen. Vergangenheit, aber auch Gegenwart mit René Benko. Die Frage, was in Österreich ein Bundeskanzler außer Dienst mit seinen nationalen und internationalen Kontakten kostet, kann tatsächlich auch Sebastian Kurz gestellt werden. Auch er war mit René Benko viel unterwegs und groß im Geschäft. Viel früher als bislang bekannt.

Wirklich ins Laufen kam die Beziehung zwischen René Benko und Sebastian Kurz im Jahr 2017 am Gardasee. Sebastian Kurz durfte beim Sommerfest im Garten der Villa Ansaldi eine Lobrede zu Ehren des Gastgebers Benko halten. Kein halbes Jahr später leistete Kurz den Eid auf die Verfassung. Er war jüngster Bundeskanzler der Republik. Mit dieser Kür gingen für beide fortan viele Türen auf.

Für Benko besonders wertvoll: Es öffnete sich endlich ein Tor in den arabischen Raum, genauer in die Vereinigten Arabischen Emirate, wo viele Fonds nur darauf zu warten schienen, ihre Milliarden in interessante europäische Projekte zu stecken. Viele Jahre hatte der Signa-Herrscher größeren Aufwand betrieben, mit den Scheichs ins Geschäft zu kommen. Er hatte es über den diskreten Ost-Händler und Austro-Milliardär Martin Schlaff versucht. Oder über die Mineralöl-Connection seines Freundes und Lobbyisten Markus Friesacher, mit dem er einst die Hofer-Tankstellen an die OMV verkaufte. Die Verbindung zu al-Qubaisi, die Eduardo Leemann hergestellt hatte, war krachend gescheitert.

Erst der frische Wind im Wiener Kanzleramt sollte den vermeintlichen Überflieger René Benko bis in die Wüste der Emirate treiben. Bis in die Machtzentren der dortigen Staatsfonds.

Ende April 2018 stand für Neo-Kanzler Kurz die erste Wirtschaftsdelegationsreise nach Abu Dhabi auf dem Programm. Auch Benko sollte mit an Bord sein. Zuvor musste jedes Detail der Reise mit dem Signa-Chef abgestimmt werden. Welches Hotel war passend? Welche Suite genehm? Bereits im März 2018, wenige Wochen vor dem großen Staatsbesuch, war über Benkos OMV-Kanäle ein diskretes Treffen mit Khaldoon al-Mubarak, dem Big Boss des dortigen Staatsfonds Mubadala, organisiert. Einziges Ziel: Schon vorab sollten die Bedingungen für einen Zehn-Prozent-Einstieg des Staatsfonds bei der Signa ausgelotet und im besten Fall im Rahmen der offiziellen Kurz-Reise eine Absichtserklärung in trockene Tücher gebracht werden.

Khaldoon al-Mubarak, 49, ist Chef des mächtigen Staatsfonds Mubadala mit Sitz in Abu Dhabi und ein enger Vertrauter der dortigen Herrscherfamilie. Mubadala hält Beteiligungen in aller Welt, darunter auch bis Ende Februar 2024 24,9 Prozent an der österreichischen OMV.

Am Montag, 9. April 2018, reist René Benko dann vorab nach Abu Dhabi, um im Mubadala-Tower Khaldoon al-Mubarak und einige andere Spitzenmanager zu treffen. Auf 35 Folien präsentiert Benko seine Signa-Gruppe und holt sich den Segen der Scheichs. Noch auf dem Rückweg aus Abu Dhabi nach Wien sollte Signa-Geschäftsführer Christoph Stadlhuber mit OMV-Lobbyist Markus Friesacher vereinbaren, mit den Mubadala-Managern im Signa-eigenen Jagdrevier auf Entenjagd zu gehen.

Tatsächlich wird im Zuge der offiziellen Reise mit Bundeskanzler Kurz Ende April alles auf Schiene gebracht. Benko trifft neuerlich auf seine Exzellenz Khaldoon al-Mubarak, unter anderem beim Abendessen mit »His Highness Sheikh Muhammad«. Im Nachgang wird Benko eine Mail an al-Mubarak richten. Im Anhang: ein Bild mit drei Herren. Benko schreibt: »Attached you will find one picture of us with Sebastian Kurz«.

Mitte August 2018 muss Benko bei den Herrschern über die Öl- und Geldquellen in den Emiraten nachbohren. Es geht um die Absichtserklärung für den Zehn-Prozent-Einstieg bei der Signa Prime Selection. Eigentlich wären bereits für Juli 2018 die nächsten Meilensteine vorgesehen gewesen, schon im Mai und im Juni hatten Mubadala-Leute eine vertiefte Bohrung in das Zahlenwerk der Signa durchgeführt. Im Rahmen einer sogenannten Due Diligence. Benko wird ungeduldig, er weiß, er muss jetzt am Ball bleiben. Also schreibt er:

Lieber Khaldoon,

ich habe letzte Woche mit unserem Premierminister, Bundeskanzler Sebastian Kurz, gesprochen und er hat mir erzählt, dass er vor einigen Tagen mit S. H. Sheikh Muhammad bin Zayed Al Nahyan telefoniert hat, um den Staatsbesuch Seiner Hoheit in Österreich vorzubereiten. Sebastian erzählte mir, dass sie auch über das Joint Venture mit SIGNA gesprochen haben und dass beide diese Gelegenheit schätzen, die strategische Partnerschaft zwischen Abu Dhabi und Österreich zu intensivieren. Ich soll Ihnen auch die besten Grüße von unserem Premierminister übermitteln.

(Original englisch, übersetzt von den Autoren)

Der glänzende Verkäufer Benko versieht Khaldoons Mitarbeiter mit dem Attribut »spitzenklasse« und verweist erneut auf den populären Kanzler Sebastian Kurz, der ihm, Benko, gesagt habe, dass er mit »His Highness Muhammad bin Zayed Al Nahyan (MBZ)« über ein Joint Venture mit Signa gesprochen habe. Weitere sechs Monate später, im Jänner 2019, ist die Tinte trocken. Der erste Deal mit Mubadala ist gelungen. Endlich fließt arabisches Geld in die Signa-Kanäle. Am Horizont zeichnet sich bereits die nächste Delegationsreise in den Nahen Osten ab.

Zuvor aber hatte Benko noch einen weiteren Termin mit einem arabischen Würdenträger dick im dichten Terminkalender vermerkt. Am 5. März 2019 gibt es ein offizielles Mittagessen mit Sebastian Kurz und dem Emir von Katar in Wien. Wenige Wochen später geht es mit Kurz bereits wieder nach Abu Dhabi. Man übergibt einen edlen Lipizzaner als kleines Mitbringsel, um bei den Scheichs Eindruck zu schinden.

René Benko knüpfte durch den Türöffner und Kanzler Sebastian Kurz wichtige Geschäftsbeziehungen in den Vereinigten Arabischen Emiraten und in Katar, die seiner Signa Holding später Fremdkapital von mehr als einer dreiviertel Milliarde Euro einbringen sollten. Benko sammelte in dieser Region viel Geld ein. Gegen Sicherheiten und hohe Zinsen. Die Scheichs konnten offenbar das Risiko ihres Investments in die Signa-Firmen durchaus realistisch einschätzen und stellten Benko saftige Zinsen für ihr Risikokapital in Rechnung. Das bedeutet auch das Ende einer im Zusammenhang mit dem Zusammenbruch der Signa vielfach in den Medien transportierten Legende: Der Überflieger Benko ist nicht nur an der plötzlichen Zinswende der Europäischen Zentralbank gescheitert, er hat bereits zu einem Zeitpunkt, als der Euribor bei Minus 0,6 Punkten stand und sich der gemeine Hausbauer bei der Bank seines Vertrauens noch einen Fixzinskredit für knapp mehr als ein Prozent Zinsen holen konnte, horrende Zinszahlungen in Kauf nehmen müssen.

Im Oktober 2021 geht die Kanzlerschaft von Sebastian Kurz zu Ende. Wenig später ist der damals 35-jährige Politaufsteiger auch seine Funktion als Parteiobmann der ÖVP los. Kurz geht in die Privatwirtschaft, er gründet die SK-Management-GmbH und betätigt sich fortan als Unternehmer. Nicht nur für den international bekannten Start-up-Investor Peter Thiel. Auch für René Benkos Signa wird der junge Altkanzler bald tätig. Bereits im Februar 2022 befinden sich die Herren Kurz und Benko gemeinsam auf einer Geschäftsreise nach Abu Dhabi.

An diesem 8. Februar 2022 tritt Sebastian Kurz erstmals offiziell an Benkos Seite als Berater der Signa auf. Ein vertrauliches Signa-Protokoll offenbart, dass Kurz und Benko an diesem Tag zu einer Audienz bei H. H. Muhammad bin Zayed Al Nahyan (MBZ) geladen sind. MBZ ist der Herrscher von Abu Dhabi und seit Mai 2022 auch Präsident der Vereinigten Arabischen Emirate.

Ein Termin, der ohne die exzellenten Zugänge des Ex-Bundeskanzlers wohl kaum zustande gekommen wäre. Benko hält laut dem internen Protokoll eine Signa-Präsentation und überreicht dem Staatsoberhaupt noch »Werbematerialien« zum Thema »Jagdhof«. Darüber hinaus soll bei diesem Termin über eine Aufstockung des Mubadala-Engagements gesprochen worden sein. Der Einstand von Kurz als Benko-Berater ist offenbar gelungen. Benko ist begeistert und wird Kurz wenige Wochen später schreiben:

Mit dem Deal schaffst Du Deine ersten paar hundert Millionen Euro Vermögen in den nächsten 5 Jahren :) und noch viel mehr danach.

Bin stolz wenn ich einen Beitrag dazu leisten kann und wir die Basis für eine lange Partnerschaft damit formen Details gerne morgen

René Benko und Sebastian Kurz werden in den kommenden Monaten eine Vielzahl an Reisen in den Nahen und Mittleren Osten bestreiten. Fast eine Form der Pendeldiplomatie. Für einen vormaligen Außenminister ist das kein unbekanntes Terrain. Benko wird in den kommenden Monaten seinen »close friend Sebastian Kurz – our former prime minister of austria« regelmäßig als Türöffner, Terminvermittler oder Reisebegleiter verwenden. So auch am 18. Oktober 2022, als Kriminalisten vom Bundesamt für Korruptionsbekämpfung (BAK) die Büroräumlichkeiten der Signa Holding in Wien und Innsbruck durchkämmen. Zu diesem Zeitpunkt ist der Signa-Gründer mit Sebastian Kurz im arabischen Raum, zwischen Riad und Doha, unterwegs.

Während in Wien und Innsbruck die Räumlichkeiten der Signa Holding im Auftrag der Wirtschafts-und Korruptionsstaatsanwaltschaft (WKStA) durchsucht werden, sitzen »Mister René Benko« und der frühere »Prime Minister Sebastian Kurz« in einem Meeting mit dem saudischen Staatsfonds Public Investment Fund (PIF). Ort: Der KAFD Tower, 61. Etage, mit Blick über Riad. Dabei sind folgende PIF-Manager geladen:

Seine Exzellenz Yasir Al-Rumayyan, 53, saudischer Manager und Gouverneur des Public Investment Fund (PIF), nebenbei Chairman des englischen Fußballklubs Newcastle United und des staatlichen Erdölunternehmens Aramco. Turqi Alnowaiser, 46, der Chef der internationalen Beteiligungen beim PIF, sowie Ghaliah Al-Shammari, der »Head of Business Development« beim PIF.

Tags zuvor hatten Kurz und Benko den Wüstenstaat Katar besucht, um sich in Doha mit Spitzen-Vertretern des dortigen Staatsfonds Quatar Investment Authority (QIA) zu treffen. Nebenbei plante Kurz ein Mittagessen mit seiner Exzellenz Sheikh Mohammed Al Thani, seines Zeichens Außenminister des Emirats – ebenfalls im Interesse seines Reisebegleiters Benko. Das Hauptthema bei diesen Terminen: Benko muss rasend schnell frisches Kapital an Land ziehen. Er bietet Investments und Anteile am Hamburger Projekt »Elbtower« an. Aber auch an »Signa-Trophäen« wie dem Park Hyatt in Wien oder dem Upper West in Berlin.

Neben Doha und Riad gab es bei der gemeinsamen Suche nach Investorengeldern im Oktober 2022 einen dritten wichtigen Schauplatz. Wieder Wüste. Diesmal die Vereinigten Arabischen Emirate. Der Finanzumschlagplatz Dubai. René Benko und Sebastian Kurz treffen gemeinsam Vertreter einer Gesellschaft namens AC Limited. Der Termin hatte eine lange Vorlaufzeit. Es gibt intensive Diskussionen, denn Benko braucht viel Geld, um seine wichtigsten Gesellschaften, die damals, im Herbst 2022, bereits auf Milliardenverluste und massive Liquidationslöcher zusteuern, über Wasser zu halten. Auch will der Tiroler Signa-Gründer seinem mit viel Aufwand aufgebauten Image des Überfliegers auf dem europäischen Immobilienmarkt weiterhin unter allen Umständen gerecht werden.

Sebastian Kurz ist kurzerhand behilflich bei der Vermittlung eines hundert Millionen Dollar (umgerechnet 93 Millionen Euro) schweren Darlehensvertrags, der im Sommer 2023 Realität werden sollte. Am 23. Juni 2023 kommt es zu einem sogenannten »Facility Agreement« zwischen AC Limited aus Dubai und dreier Tochter-Gesellschaften aus dem für Außenstehende so gut wie undurchsichtigen Benko-Reich: Die hundert Millionen Dollar werden auf drei Benko-Gesellschaften aufgeteilt.

Wer verbirgt sich hinter AC Limited? In öffentlichen Registern finden sich lediglich Hinweise auf ein diskretes Family Office. Ein aufwendiger Webauftritt fehlt. Mitarbeiter von AC Limited haben auf gängigen Jobplattformen teilweise lediglich »Family Office« stehen. Doch für welche Familie ist dieses »Family Office« tätig?

Ein internes Gesprächsprotokoll über ein Treffen am 29. September 2022 löst das Rätsel wohl auf: Bei AC Limited handelt es sich um die »Private Familienstiftung der Königsfamilie«. Dahinter stehen Muhammad bin Zayed Al Nahyan (MBZ) und Familie. Höher kommt man in den Emiraten in der Hierarchie nicht hinaus.

Sebastian Kurz hat der finanziell angeschlagenen Signa-Gruppe seines Freundes René Benko noch im Juni 2023 ein hundert Millionen Dollar schweres Darlehen vermittelt, das aus einer Vermögensverwaltung der Königsfamilie von Abu Dhabi kommt. Das dürfte in den höchsten Kreisen im arabischen Raum nicht gut angekommen sein. Nicht angesichts der dramatischen Entwicklung, die bereits wenige Monate später rund um René Benko und die Signa-Gruppe einsetzen sollte.

Sebastian Kurz stellte einer Signa-Tochtergesellschaft für die Vermittlung dieses Hundert-Millionen-Dollar-Agreement am 11. September 2023 jedenfalls eine Honorarnote über ein Prozent der Transaktionssumme. Am selben Tag legte der junge Altkanzler weitere Honorarnoten an diese Signa-Gesellschaft – in Summe über 2,9 Millionen Euro. Für seine Tätigkeiten sollte Kurz jedoch nur mehr etwa die Hälfte des Honorars erhalten, die Signa-Insolvenzen machten seiner SK Management GmbH einen Strich durch die Honorar-Rechnung.

Für seine Hoheit Muhammad bin Zayed Al Nahyan und dessen Family Office stellen sich nach den Milliarden-Pleiten der Signa folgende brennende Fragen: Wann wussten diverse Signa-Gesellschaften, dass sie eigentlich zahlungsunfähig sind? Wann wurde intern damit begonnen, diverse Insolvenzen vorzubereiten? Wie finanzmarod war die Gruppe bereits, als Benko und Kurz die private Vermögensverwaltungsgesellschaft der Königsfamilie von einem finanziellen Engagement bei Signa überzeugen konnten?

Am Ende wird vor allem der Staatsfonds Mubadala über einen auch für milliardenschwere Veranlagungsunternehmen schmerzhaften finanziellen Verlust klagen: Er hat Benkos Signa eine knappe dreiviertel Milliarde anvertraut. Dieses Geld steht seit den Insolvenzen im Feuer. Noch im Dezember 2023 sollte Mubadala Klage einreichen. Die Rückforderung richtet sich auch gegen René Benko persönlich.



DIE EXPERTEN

Neben Geld und Verbindungen gab es noch einen dritten Stützpfeiler im Signa-Imperium. Es handelt sich um Experten, die daran beteiligt waren, die Signa-Strategie der Intransparenz aufrechtzuerhalten. Dazu zählen Rechts-, Steuer- und Finanzberater, aber auch Lobbyisten. Wer ein so hochriskantes Spiel wie René Benko spielen will, der braucht die richtigen Mitspieler.

Die Rechtsberater

Zu den wichtigsten Rechtsberatern von Benko zählt die Rechtsanwaltskanzlei Arnold Rechtsanwälte GmbH, die – angeführt von Nikolaus Arnold und Partner Bernhard Vetter von der Lilie – in den letzten Signa-Jahren unzählige Transaktionen im verworrenen Benko-Imperium abwickelte. Als Notar wurde gerne der Innsbrucker Michael Vetter von der Lilie beigezogen.

Der Kanzlei Arnold mit Büro in bester Wiener Innenstadtlage könnte durchaus schon zu Beginn des Jahres 2023 gedämmert haben, dass Benkos Signa-Konstrukt gehörig unter Druck geraten ist. Ohne wirtschaftliche Not hätte sich Benko Mitte Jänner 2023 wohl nicht bei Bernhard Vetter nach den Rechtsfolgen einer nicht rechtzeitigen Rückzahlung eines millionenschweren Darlehens der kanadischen Milliardärsfamilie Weston erkundigt.

Benko meldet sich am Samstag, 21. Jänner 2023, kurz vor 17 Uhr bei Anwalt Vetter. Auf Satzzeichen wird in der Hektik verzichtet:

kannst du dir convertible note wittington anschauen was passiert wenn man nicht rechtzeitig zurück zahlt

Zwei Tage später erhält Benko eine umfassende Auskunft zu der Frage, welche Konsequenzen im Falle einer ausbleibenden Zahlung an den Kreditgeber aus Kanada drohen. Schon damals, im Jänner 2023, zehn Monate vor der Insolvenz der Signa-Muttergesellschaft, fallen die Worte »Insolvenzantrag« und »Zahlungsunfähigkeit«. Anwalt Vetter schreibt an Benko:

Es ist keine Nachfrist mit Wittington vereinbart, dh am Tag nach der Zahlungsfälligkeit liegt ein Event of Default vor (Verzugszinsen sind. sobald Wittington das Vorliegen des EoD schriftl. mitteilt, besteht auch ein sog. Enforcement Event, dh sie können mit Verwertungsschritten unter dem Aktienpfandvertrag starten

[…]

Jeder Gläubiger (dh auch Wittington) kann einen Insolvenzantrag wegen Zahlungsunfähigkeit einbringen (dabei reicht im ersten Schritt die Bescheinigung der offenen Forderung). Das könnte man (neben einer Begleichung der Forderung) damit abwenden, dass nachgewiesen wird, dass die offenen Verbindlichkeiten »alsbald« (nach überwiegender Rspr max. 2 Monate) beglichen werden und daher nur eine sog. Zahlungsstockung und keine Zahlungsunfähigkeit gegeben ist.

Damals kann Benko das Untergangsszenario noch abwenden, weil es ihm gelingen sollte, das Darlehen mehrmals zu enorm hohen Zinsen zu verlängern. Doch schon damals ist ersichtlich, welche Liquiditätsthemen das Mastermind der Signa-Gruppe plagen. Die Anwälte der Kanzlei Arnold sollten im Laufe des Jahres 2023 jedenfalls noch mehrfach Zahlungserinnerungen wegen offener Rechnungen an die Signa schicken.

Als Medienanwalt leistete sich Benko in Österreich den ausgewiesenen Spezialisten Peter Zöchbauer. Während Zöchbauer für seine Tätigkeiten ein in Österreich übliches Stundenhonorar kassierte, griff die Signa-Gruppe für dessen deutsches Pendant deutlich tiefer in die Tasche. Laut einer Vereinbarung aus dem Jahr 2022 lukrierte ein bekannter Berliner Medienrechtsanwalt eine Zeit lang ein Pauschalhonorar von 37.500 Euro pro Monat.

Die Steuer- und Finanzberater

Karin Fuhrmann war bei Benko bereits 2003 an Bord, als die Signa noch auf den Namen Immofina hörte. Die Frau mit den kurzen Haaren und der runden Brille ist Partnerin der Steuerberatungskanzlei TPA und gilt als eine der wichtigsten Ratgeberinnen im Hintergrund. Fuhrmann, Jahrgang 1966, sitzt seit August 2011 im Vorstand der Familie Benko Privatstiftung, welche als oberste faktische Konzernholding gleichsam an der Spitze der undurchsichtigen Signa-Gruppe steht – noch oberhalb der Holding. Fuhrmann orchestrierte mit ihrer TPA nicht nur mehrere interne Gesellschaftsverschiebungen beziehungsweise -verkäufe, sondern bemühte sich mit ihrer Kanzlei auch darum, dass die Signa-Holding eine drohende Konsolidierungspflicht umschiffen konnte. Die wichtigsten Konzerngesellschaften mussten dank TPA-Input somit kein gesamtes, transparentes Gruppenbild erstellen. Größere mediale Aufmerksamkeit erlangten in der jüngeren Wirtschaftsgeschichte zwei TPA-Kunden: die Österreich-Tochter von Wirecard namens Wirecard Central Eastern Europe sowie die Mattersburger Commerzialbank, die aufgrund jahrelanger Bilanzfälschungen im Sommer 2020 Zahlungsunfähigkeit anmelden musste.

Als Finanzberater diente Benko der einstige Investmentbanker Willi Hemetsberger. Der Gründer der Ithuba Capital AG ist in Finanzkreisen ein ziemlich beschriebenes Blatt: Im Zeitraum 2010/2011 führte seine Gesellschaft für die Hypo Alpe Adria Analysen durch. Ab 2013 wurde Hemetsberger im Zuge des Salzburger Finanzskandals vom damaligen Finanzlandesrat zu Hilfe gerufen. Für ein laut Medien kolportiertes Honorar in Höhe von acht Millionen Euro. Hemetsbergers Ithuba sollte in der ersten Coronapandemie-Phase für eine »Novelle der Insolvenzordnung zur Aussetzung der Überschuldung als Insolvenzgrund« lobbyieren. Eine entsprechende Unterlage eines maßgeblichen Managers der Österreichischen Beteiligungs AG, kurz: ÖBAG, der auch in der staatlich eingerichteten Corona-Finanzierungsagentur, kurz: COFAG, tätig werden sollte, wurde von Hemetsberger am 2. April 2020 direkt an René Benko weitergeleitet.

Bei Signa gab es zwar keine Millionenbeträge, aber doch auch gutes Geld für Ithuba: Zumindest 2021 wurden ab Jänner Fixhonorare von 30.000 Euro pro Monat fällig. Interessant im Lichte späterer Erkenntnisse: Am 29. Oktober 2021 schickte die Ithuba Capital AG an Signa-Holding-Geschäftsführer Christoph Stadlhuber eine »Übersicht der offenen Rechnungen«. Damals waren exakt 300.000 Euro offen.

Willi Hemetsberger erklärte zum Ithuba-Engagement bei Signa: »Als führendes Haus im Corporate Finance und Advisory hatten wir historisch geschäftlichen Kontakt mit Signa, dieser war im Kontext für beide Häuser nicht bedeutend und wurde seit mehreren Jahren nicht weiterverfolgt. Wir haben keine offenen Forderungen gegen Unternehmen der Signa-Gruppe.«

Benkos Mann für das grobe Handelsgeschäft

Ernst Dieter Berninghaus war eine zentrale Figur in René Benkos kostspieligen Ausflügen in das Handelsgeschäft. Signa verlor dabei Milliarden, der umtriebige Ex-Rewe-Manager verdiente als Benko-Berater Millionen. Ernst Dieter Berninghaus, Jahrgang 1965, ein gebürtiger Deutscher mit Schweizer Pass, sollte offiziell ab 2016 von Zürich aus sämtliche Aktivitäten der Handelssparte Signa Retail steuern.

Berninghaus und Benko verbindet viel. Viel mehr als nur der Umstand, dass sich Berninghaus wie Benko offiziell nicht auf einen Vorstands- oder Geschäftsführerposten setzen wollte. Lieber ließ sich Berninghaus mit einem Beratervertrag ausstatten und in eine Position hieven, von der aus sich die Steuerräder der Signa wirkungsvoll betätigen ließen. Gemeinsam drehten sie jedenfalls am ganz großen Rad, wie sich anhand folgender Episode dokumentieren lässt.

Für den passionierten Jäger Benko, der nach den Immobilien auch den Handel ins Visier nehmen sollte, stand Handelsexperte Berninghaus Tag und Nacht Gewehr bei Fuß. Man traf sich in Benkos Villa Ansaldi am Gardasee oder im Luxus-Chalet N in Oberlech. Man flog gemeinsam mit dem Benko-Jet durch Europa. Man vermittelte den Eindruck, auch Milliardendeals problemlos stemmen zu können. Ganz egal, ob es sich um die Nobelkaufhäuser von Selfridges in London oder den Börsengang von Signa Sports United an der New York Stock Exchange handelte – Berninghaus war mittendrin statt nur dabei.

Berninghaus sollte für seine Dienste bei diesen Ausflügen ins Handelsgeschäft anständig entlohnt werden. Über die Schweizer Firma Aries Partners AG mit Sitz im Kanton Obwalden sollten ab dem Jahr 2016 229.166 Euro fließen. Pro Monat. Macht 2,7 Millionen Euro pro Jahr. Die Aries Partners AG wird von der Ehefrau von Ernst Dieter Berninghaus gehalten. Eine vorliegende Dauerrechnung aus dem Jahr 2020 zeigt, dass Frau Berninghaus sowohl die monatlichen Rechnungen an die österreichische Signa Holding als auch zahlreiche weitere Verträge mit Signa-Gesellschaften unterzeichnete. Ernst Dieter Berninghaus tauchte darin nie auf. Er blieb ein Phantom im Hintergrund. Rechtlich zumindest. Nicht nur in seiner Stellung als »Berater«, sondern auch als Signa-Gesellschafter.

Berninghaus ist über eine weitere Schweizer Gesellschaft, die Aries Holding AG, sowie deren Österreich-Tochter Sarpis Holding, im Verborgenen bereits 2017 an der Signa Holding beteiligt worden. Es existieren mehrere geheime »Phantom-Stock«-Vereinbarungen, abgeschlossen zwischen der Familie Benko Privatstiftung und der Berninghaus-Firma Sarpis, inklusive der jährlichen Gewährung einer »pauschalierten Vorabdividende« in Höhe von sechs Millionen Euro. Das Vermögen der Sarpis Holding wurde noch im Jahr 2022 mit 116 Millionen Euro beziffert. Die Berninghaus-Beteiligung an der Signa Holding war intern nur einem kleinen Zirkel rund um Benko bekannt.

Die staatsnahen Experten

Auch in Österreichs staatsnahem Bereich, zwischen ÖBAG und Verwaltung, vermochte René Benko ein engmaschiges Beziehungsnetzwerk zu spinnen und zu pflegen. Neben den hinlänglich bekannten Chat-Interaktionen mit dem Finanzministeriumsgeneralsekretär und späteren ÖBAG-Boss Thomas Schmid griff Benko auch auf eine öffentlich weniger bekannte, aber nicht minder mächtige Clique an Personen im staatlichen Umfeld zurück. Sinnbildlich für diese Gruppe kann eine Benko-Jagd-Einladungsliste aus dem Dezember 2019 gelten. Damals wurde zur Jagd auf Fasan und Hase geladen. Laut internen Aufzeichnungen des eigens beschäftigten Signa-Jagdkoordinators standen auf der Einladungsliste unter anderem:

Der spätere COFAG-Geschäftsführer und vormalige ÖBAG-Prokurist Bernhard Perner, der nebenbei Aufsichtsratsposten bei der Bundesimmobiliengesellschaft BIG oder bei ARE (Austrian Real Estate) bekleidete.

Michael Mendel, der als graue Eminenz und Fädenzieher zwischen staatsnaher Bankenwelt und dem verschwiegenen Holzimperium der Familie Kaindl eine Rolle spielte. Auch er gehörte dem Kontrollgremium von COFAG und ÖBAG an. So wie der deutsche Banker Stefan Schmittmann (HVB und Commerzbank), der wie Bernhard Perner als Mendel-Vertrauter gilt. Er diente unter anderem als Aufsichtsrat bei der Commerz Real.

Im Kommunikationsbereich setzte Benko in Österreich viele Jahre auf den bekanntesten Kommunikator, Wolfgang Rosam. Der Weinliebhaber, Genussmensch und Herausgeber des Falstaff-Magazins sollte für René Benko jahrelang sein Kontaktnetzwerk irgendwo zwischen Vienna Insurance Group und den großen Immo-Playern anwerfen und den Signa-Gründer auf dem Laufenden halten. Für Rosams Netzwerkpflege wurde ein monatliches Beratungshonorar in Höhe von 15.000 Euro fällig. Noch im Jänner 2023 sollte der laufende Kontrakt mit Rosams Unternehmen, das mittlerweile RGJ heißt, und bei dem Rosam selbst nur mehr Minderheitsgesellschafter ist, bis 2024 verlängert werden. Ende 2023 musste sich auch RGJ in die lange Liste der Signa-Gläubiger einreihen.

Benko und die Bärenjäger

In den Zeiten des Aufstieges hatte der Signa-Gründer sein Netzwerk auch mit exklusiven Jagdausflügen auf- und ausgebaut. René Benko und seine Signa-Manager sind bekanntlich gerne auf die Pirsch gegangen. Bei den Signa-Jagden in West- und Ostösterreich ließ sich immer wieder gute Netzwerkpflege betreiben. Signa leistete sich eine Jagd in Tirol und eine weitere im Burgenland. Organisiert wurden diese Jagdtrips von Signa-Jagdkoordinator Michael Fischer und Signa-Holding-Boss Christoph Stadlhuber. Einige der Mitarbeiter der Signa Holding, die im Dezember 2023 den Rationalisierungsmaßnahmen des Insolvenzverwalters zum Opfer fallen sollten, waren hauptberufliche Jäger.

Die exklusiven Jagdgesellschaften machten auch vor den Landesgrenzen nicht halt. René Benko war über Jahre fixer Bestandteil einer so illustren wie elitären Runde an Jägern, die sich gemeinsam aufmachten, um in Revieren in Ungarn, den rumänischen Karpaten, in Tschechien und in Kroatien besonders wilde Tiere vor die Flinte zu bekommen.

Die Jagdgesellschaft reiste standesgemäß im Privatjet, die letzten Meter ins Revier wurden dann oft per Helikopter zurückgelegt. Und ja, sie machten auch vor Bären nicht halt. Einmal, bei einer Reise von 17. bis 19. Oktober 2012, wurden zwei Bären erlegt, einer von Benko persönlich.

Der Jagdkreis bestand aus schwerreichen Industriellen, die meisten sind aus Funk und Fernsehen bekannt. Dazu gesellten sich Unternehmer und Netzwerker mit starkem Russland-Bezug. Angeführt und organisiert wurden die exklusiven Reisen von einem Liechtensteiner Unternehmer, der gerne im Verborgenen die Fäden zieht. Mit an Bord waren unter anderem: der milliardenschwere Fleischfabrikant Clemens Tönnies aus Deutschland, der milliardenschwere Auto-Aufsichtsratschef Wolfgang Porsche, der Russland-Netzwerker und Großinvestor Siegfried Wolf, der langjährige Bank-Austria-General und spätere Sberbank-Österreich-Boss Gerhard Randa, der ehemalige Tennismanager (unter anderem Boris Becker) und Oligarch Ion Tiriac aus Rumänien, der umtriebige Benko-Vertraute und Ex-OMV-Manager Markus Friesacher sowie der ehemalige Daimler-Chef und heutige Russland-Lobbyist Klaus Mangold.

Man hat sich aber nicht nur getroffen, um Bären zu erlegen. Von Mangold wurden jährliche Tafelspitz-Runden in Lech am Arlberg organisiert, traditionell am zweiten Neujahrstag. Im Sommer trafen sie sich gerne am Gardasee. Klaus Mangold spielte in Benkos Signa überhaupt eine interessante Rolle. Der Mann, der in Deutschland als »Mister Russland« tituliert wurde, erhielt von René Benko vor Jahren einen gut dotierten Beratervertrag – ab 2014 sollte er 25.000 Euro pro Monat kassieren, offenbar, um viele Türen in die schwerreichen Kreise deutscher Großindustrieller zu öffnen. Ohne diese Beziehungen wären die Deals um Karstadt und Kaufhof womöglich nicht so reibungslos über die Bühne gegangen.

Mangold gilt als Putin-Mann. Der deutsche Spiegel hielt 2022 fest: »Mitte November sitzt Klaus Mangold, 79, in einem Stuttgarter Büro. Im Flur hängen gerahmte Schreiben. Eines ist vom ehemaligen russischen Präsidenten Dmitri Medwedew, der einmal als liberaler Hoffnungsträger im Kreml galt. Heute droht Medwedew der Ukraine und dem Westen offen mit Vernichtung. Ein zweiter Brief stammt von Wladimir Putin, gerichtet an den ›lieben Klaus‹. Es gibt wahrscheinlich nicht viele Deutsche, die Putin nach dem Ende seiner KGB-Zeit in Dresden häufiger getroffen haben als Mangold.«

Übrigens: In der Schlussphase der Signa sollte von Benkos Jagdfreunden keine sichtbare Unterstützung kommen. Einzig Siegfried Wolf sprach Ende Jänner, am Rande des Wiener Jägerballes, folgende Worte in das Mikrofon eines Society-Reporters: »Mein Freund schläft gut, weil mein Freund nichts falsch gemacht hat.« Die Pleite sei »unverschuldet«. Er, Wolf, »bekenne« sich zu Benko, »im Gegensatz zu den vielen anderen, die heute alle wissen, was er falsch gemacht hat.« Der Investor Wolf wolle mithelfen, »dass die Wahrheit ans Licht kommt und Denunzianten und Hinterfotzigkeit hinten angestellt werden.«

Lobbyist Christ und sein Berliner Salon

In Deutschland ist der Lobbyist Harald Christ Benkos Mann mit den Zugängen. In die Chefredaktionen, in die Vorstandsetagen und in die Spitzenpolitik. Wer verstehen will, wie Lobbyismus und Networking in der deutschen Bundeshauptstadt Berlin funktionieren, der kommt an Christ nicht vorbei. Harald Christ, Jahrgang 1972, ist wohl das Musterbeispiel eines deutschen Lobbyisten und in dieser Funktion – trotz seines mittleren Alters – fast schon eine Legende.

Wenn Christ ruft, kommen alle. In eine Berliner Altbauwohnung unweit des Kurfürstendamms, keine zehn Autominuten vom Kaufhaus des Westens entfernt. Beinahe im Wochentakt fahren dort die schwarzen Limousinen vor: Staatssekretäre, Minister und Gewerkschaftsbosse. Diese private Einladungsreihe nennt sich »Berliner Salon«, und wer sich auf der exklusiven Gästeliste wiederfindet, hat die Möglichkeit, sich in »privater und vertraulicher Atmosphäre« mit anderen Gästen über Gott und die Welt auszutauschen. Aber auch die Möglichkeit, auf Tuchfühlung zu gehen, ohne das übliche ministerielle Protokoll. Diese Gelegenheit ließ sich René Benko nicht entgehen. Noch im Spätherbst seiner Signa-Gruppe ließ sich Benko über eine Assistentin bei folgenden Terminen des »Berliner Salon« auf die Gästeliste setzen:

Lieber Herr Christ,

gerne darf ich Ihnen mitteilen, dass sich Herr Benko folgende Termine fix eingetragen hat:



	13.10.2022

	- Franziska Giffey, 19:00 Uhr




	25.10.2022

	- Christian Lindner, 19:00 Uhr




	16.11.2022

	- Werner Satzer, 18:30 Uhr




	23.11.2022

	- Wolfgang Schmidt, 20:30 Uhr




	29.11.2022

	- Hubertus Heil, 19:00 Uhr





Franziska Giffey war damals Bürgermeisterin von Berlin, Christian Lindner deutscher Finanzminister, Wolfgang Schmidt Chef im Bundeskanzleramt von Olaf Scholz, Wolfgang-Hubertus Heil Bundesminister für Arbeit und Soziales. Benko plante also in diesen Tagen mit zahlreichen deutschen Entscheidungsträgern zu sprechen. Das alles dank Harald Christ.

Der erfolgreiche Unternehmer und Investor Harald Christ war lange Zeit auch in der deutschen Parteipolitik hochaktiv. In unterschiedlichen Rollen und bei zwei Parteien. Zuletzt durfte er ehrenamtlich als Schatzmeister die Finanzen der FDP hüten. Davor war Christ in der SPD ganz gut gelitten. Bei den deutschen Sozialdemokraten war der damals 37-Jährige wichtiger Teil eines Schattenkabinetts unter Frank-Walter Steinmeier gewesen. Christ war auf dem Weg zum Wirtschaftsminister. Weil daraus nichts wurde, sollte der Unternehmer sein Kontaktnetzwerk anderweitig pflegen und vergrößern.

Die Wege von Harald Christ und René Benko sollten sich im November 2012 erstmals kreuzen. Daraus entwickelt sich eine Beziehung, die vor allem ab dem Jahr 2014 ordentlich an Dynamik gewinnt. Christ steht damals noch bei einer deutschen Bank unter Vertrag, doch er spielt in der zweiten Jahreshälfte 2014 länger und intensiver mit dem Gedanken, sich beruflich zu verändern. Benko sollte ihm eine neue berufliche Perspektive in der Signa Holding anbieten. Keine gewöhnliche Position. Christ sollte, so der Wunsch Benkos, sein Generalbevollmächtigter werden.

Erst ist Christ Feuer und Flamme. Dann entscheidet er sich jedoch gegen den unterschriftsreifen Signa-Vertrag. Er wechselt später in den Vorstand der ERGO Versicherung und macht sich 2017 mit einer Beratungsfirma selbstständig. »Christ & Company« wird ab 2018 ein stattliches monatliches Honorar von 58.300 Euro bei der Signa Holding abrufen. Später kommen noch Provisionszahlungen oben drauf.

Harald Christ liefert, was Benko braucht. Ein Termin beim regierenden Bürgermeister von Berlin? Christ organisiert ihn, falls nötig, auch über seinen persönlichen Draht zum Alt-Bürgermeister. Christ kennt eben beide. Ein Mittagessen mit einem Chefredakteur? Christ macht es möglich. Er ist auch dann zur Stelle, wenn Benko einen dringenden Gesprächsbedarf mit dem Vorstand einer Landesbank oder einer Versicherung hat. Christ weiß prompt eine Lösung. Und so wächst auch Benkos Telefonbuch stetig an.

Ein Zugang war René Benko ganz besonders wichtig: Christ eröffnete ihm Gesprächskanäle zu den in Deutschland mächtigen Gewerkschaften im Handelsbereich. Vor allem mit dem Chef der Dienstleistungsgewerkschaft Verdi, Frank Bsirske, hatte der Signa-Kommandeur im Rahmen seiner Handelsexpansion alle Hände voll zu tun. Christ wiederum hatte ein Händchen für die Sorgen und Nöte der Gewerkschaftsvertreter. Für Benko setzte sich Christ sogar in den Aufsichtsrat bei Galeria Karstadt Kaufhof. Bis in das Jahr 2020.

Das Ende kam für Christ aus heiterem Himmel. Benko machte plötzlich Schluss, allem Anschein nach passte ihm das politische Engagement seines Lobbyisten bei der FDP nicht in den Kram. Im Herbst 2020 wird nach einer Schlussrechnung über 1,2 Millionen Euro zwar die Geschäftsbeziehung zwischen Signa und Christ beendet, doch der Kontakt sollte bestehen bleiben. Christ ist zwar irritiert über das abrupte Ende, aber immer noch Profi genug, keine verbrannte Erde zu hinterlassen. Später sollte Benko Christ wieder um Hilfe bitten, doch war die Welt der Signa bereits eine andere.



HÖHEPUNKT

Rückblickend betrachtet darf vielleicht 2013 als das Jahr gelten, an dem der Aufstieg des René Benko seinen Zenit erreichte. In diesem Jahr krönte sich Benko zum Kaufhauskönig. Er erwarb seine bis dahin prestigeträchtigste Immobilie, das Kaufhaus des Westens oder kurz KaDeWe. Später sollte bloß noch eine Immobilie die Symbolkraft des KaDeWe übertreffen: Das Chrysler-Building in New York, Art-déco-Meisterwerk und Ikone der Skyline, kaufte Benko 2019 zur Hälfte, die andere gehört einer amerikanischen Firma. Wie so oft in Geschichten von kometenhaften Aufstiegen lassen sich am Gipfel bereits die aufziehenden Wolken erkennen. Aber alles der Reihe nach.



Kaufhauskönig

Das KaDeWe ist ein Berliner Markenzeichen, das für viel mehr steht als nur für einen großen deutschen Konsumtempel. Es ist ein Wahrzeichen. Synonym für den Aufstieg. Es wurde 1907 eröffnet und sollte der wohlhabenden deutschen Bevölkerung alles bieten, was sie begehrte. Die Fassade ist neoklassizistisch, der italienischen Renaissance nachempfunden. Wohlstand sollte hier auf Stil treffen. Mit der Zeit entwickelte es sich zum Wahrzeichen deutscher Wirtschaftlichkeit.

Das KaDeWe stellt so etwas wie eine Trophäe dar. Dessen muss sich René Benko bewusst gewesen sein, als er im Tandem mit Steinmetz nun die einmalige Chance bekommt, das Objekt seiner Begierde in die Signa-Immobilien-Sammlung aufzunehmen. Kurz vor Weihnachten 2012 geht es dann Schlag auf Schlag. Die Verhandlungen laufen ohne Unterbrechung. Tag und Nacht. Beim Land Tirol muss Benkos Signa eigens um eine Ausnahmegenehmigung für die Landung des Steinmetz-Privatjets zur Nachtzeit ansuchen. Begründet wird dieser Antrag mit der »wirtschaftlichen Bedeutung des Besuches«. Kurze Zeit später ist es endlich so weit. Das Joint-Venture mit Steinmetz ist auf Schiene. Jänner 2013 wechselt das KaDeWe schließlich den Eigentümer.

In diesen Tagen und Wochen der hektischen Verhandlungen scheint alles wie geschmiert zu laufen. Weitere Kaufhäuser und Immobilien sollten in den kommenden Wochen und Monaten den Eigentümer wechseln. René Benko und Beny Steinmetz, diese Kombination steht damals als Sinnbild für ein dynamisches Duo. Sie besuchten einander im Benko-Chalet am Arlberg oder schickten Strandfotos aus fernen Urlaubsdestinationen auf dem Smartphone hin und her. Der Feldzug durch die deutschen Innenstädte, er hatte gerade erst begonnen. Bis zum Wochenende vom 19./20. April 2013. Damals platzte eine Eilmeldung in die Finanzwelt. Das deutsche Handelsblatt berichtet: »Die Geschäfte liefen wie geschmiert.« Und weiter: »Multi-Milliardär Beny Steinmetz soll beim Kauf lukrativer Schürfrechte in Afrika bestochen haben. FBI und Land Guinea gehen gegen ihn vor.«

Steinmetz engagiert teure PR-Berater, die international vernetzt sind. Mit viel Aufwand kann die erste Welle der Negativ-Berichterstattung abgefedert werden. Da hinter den medialen Enthüllungen eine von George Soros unterstützte Stiftung steht, wird ein Narrativ über ein Duell »Steinmetz versus Soros« aufgebaut, um einen gewissen Abstand zu den inhaltlichen Argumenten herzustellen. Die Einkaufstour der Herren Steinmetz und Benko in Deutschland sollte ungehindert weitergehen. Vorerst zumindest.

Im Herbst 2013 wird der nächste Schritt in Angriff genommen: das Karstadt-Portfolio, damals noch im Eigentum von Nicolas Berggruen. Pausenlos wird mit Berggruen und den Banken verhandelt. Das Ziel liegt schon in Reichweite. Zwischen den Verhandlungen lädt Steinmetz für den 8. September 2013 noch zu einer sonntäglichen Cocktail-Party auf seine Jacht »Meamina« im Hafen von Nizza ein.

Keine drei Tage später ist die Party vorbei. Schweizer Kriminalpolizisten durchkämmen die privaten Wohnräumlichkeiten von Beny Steinmetz in Genf. Im Auftrag von Guinea. Die rechtlichen Probleme des Benko-Partners wollten sich einfach nicht auflösen lassen. Mehr noch: Sie erweisen sich immer mehr als Hemmschuh im Gespräch mit Banken. Selbst das finale »closing« des eigentlich schon fertigen KaDeWe-Deals macht noch Probleme. Ende November 2013 muss Steinmetz die unangenehme Botschaft an Benko überbringen, dass ihm aus »reason of compliance« eine Bankgarantie bei einer Schweizer Großbank verwehrt wurde, weshalb eine Zahlung nicht durchgeführt werden kann. Nun muss Benko ran. Er meldet sich persönlich beim Rechtsabteilungsleiter der Bank:

bei der Transaktion handelt es sich um das Closing des Ankaufes des KaDeWe in Berlin. Verkäufer ist ein Konsortium aus Goldman Sachs, Deutsche Bank, Generali. […]

Wir haben mit BSGRE (Anm. Beny Steinmetz Group Real Estate) ein Joint Venture jeweils zu 50 % wobei die SIGNA Prime Selection AG den Lead hat. Beny Steinmetz ist auch in keinem Management oder Supervisory Board. […]

In dieser Partnerschaft haben wir zahlreiche Karstadt Immobilien in den letzten Wochen gekauft und von den folgenden Banken folgende Kreditsummen genehmigt bekommen […]

Keine der Banken hatten ein Compliance Issue Ich kann mich auch für die Seriosität von Beny Steinmetzgruppe verbürgen

Ohne diese persönliche Intervention von Benko hätte die Transaktion rund um die Finalisierung des KaDeWe-Deals wohl nicht rechtzeitig über die Bühne gebracht werden können. Es sollte gelingen. Wie auch einige weitere gemeinsame Deals rund um Karstadt. Doch die Beziehung zwischen Steinmetz und Benko, sie bekommt erste Risse. Die aufsehenerregende Shopping-Tour in Deutschland führt auch zu einem wachsenden Interesse an den beiden federführenden Köpfen: an Benko und an Steinmetz. Vor allem die Korruptionsvorwürfe gegen Steinmetz erzeugen regelmäßig negative Berichterstattung. Besonders in Deutschland.

Doch in der internationalen Finanzwelt, in der sich Benko jetzt bewegt, geht es vorerst vornehmlich um den israelischen Diamantenhändler Beny Steinmetz und dessen Probleme in Guinea. Das ist ein Stoff, mit dem sich ganze Dokumentarserien gestalten ließen. Selbst der damalige Falcon-Bank-Chef Eduardo »Edi« Leemann, bekanntlich auch kein Mann von Traurigkeit, sollte Benko damals dezent auf das Reputationsproblem mit dem israelischen Milliardär aufmerksam machen. Leemann lässt für die Falcon Private Bank bei einer privaten Nachrichtendienst-Firma mit Sitz in London eine investigative Recherche durchführen, die in einem 20-seitigen Report mündet. In der Finanzwelt werden derartige Briefings »Know-Your-Customer-Checks« genannt. Einen solchen Bericht leitet Leemann Anfang Juni 2014 an René Benko weiter.

Der Befund ist mehr als eindeutig. Die Falcon Private Bank wird darüber in Kenntnis gesetzt, dass »die mit den Aktivitäten von Beny Steinmetz verbundenen Reputations-, Rechts- und daraus resultierenden finanziellen Risiken eine zu große Gefahr für Ihr Unternehmen (Anm. Falcon Private Bank) darstellen, um ihn als Kunden zu akzeptieren. Es ist unwahrscheinlich, dass die Ermittlungen eingestellt werden oder dass BSG Resources und/oder Beny Steinmetz nicht verurteilt werden. Die Menge an Beweisen ist überwältigend und Quellen, die dem Justizministerium nahe stehen, haben erwähnt, dass an Herrn Steinmetz ein Exempel statuiert werden muss.« (Original englisch, übersetzt von den Autoren)

Nicht nur der Falcon-Bericht spricht eine klare Sprache. Auch im Gespräch mit anderen Banken und Versicherungen häufen sich für das Signa-Management die Nachfragen der dortigen Compliance-Abteilungen zur Problematik »Steinmetz«. Bereits sicher geglaubte Finanzierungszusagen werden plötzlich mit Fragezeichen versehen. Schließlich kommt es im Juli 2014 im Zuge der Rückführung einer 75-Millionen-Finanzierung an das israelische Versicherungsunternehmen Harel zum Bruch mit Steinmetz.

Für Benko ist das ein willkommener Anlass, die zunehmend problematische Partnerschaft mit Steinmetz zu einem Ende zu bringen. Die Verhandlungen ziehen sich bis ins Jahr 2017. Im August 2017 werden Beny Steinmetz und Tal Silberstein in Israel verhaftet werden. Und damit auf den Ausgang der österreichischen Nationalratswahl maßgeblichen Einfluss nehmen.

Benko will die Krone

Wir schrieben davon, dass das Beispiel des einstigen AWD-Chefs Carsten Maschmeyer Benko ein Mahnmal war. Vor einem Kampf, wie ihn Maschmeyer über Jahre mit deutschen Medien geführt hatte, fürchtete sich Benko. Also entwickelte er eine Strategie zur Übernahme des größten privaten Medienhauses Österreichs: der Kronen Zeitung.

René Benko und die Krone, das ist ein ganz eigenes Kapitel. Das ist die Geschichte von einem Möchtegern-Milliardär, der seine Macht mit Medien erhalten und ausbauen möchte. Das ist die Erweiterung jener Geschichte, die der ehemalige Vizekanzler Heinz-Christian Strache im Juli 2017 in einer Finka in Ibiza, vor der vermeintlichen Oligarchen-Nichte zum Besten gegeben hat. Sinngemäß: Wenn du die Krone besitzt, dann erwirbst du Meinungsmacht. Notfalls muss man einige Schlüsselpositionen neu besetzen, damit die »Unabhängigkeit«, die bei der gedruckten Krone tagtäglich auf der Titelseite steht, ausgehöhlt werden kann. Als wäre nicht eben diese Unabhängigkeit über Jahrzehnte ein wesentlicher Baustein der Erfolgsgeschichte dieser Zeitung gewesen.

Was Strache in dem Ibiza-Video auch sagt: »Und der nächste, der auf alle Fälle kommt, ist der Benko, der will nämlich sowieso die Krone.« Das war im Sommer 2017. Veröffentlicht wird das Filmmaterial im Mai 2019. Zu diesem Zeitpunkt ist Benko über seine Signa Holding bei der Krone bereits etwas mehr als ein halbes Jahr an Bord. Doch er darf nicht der heimliche Kapitän sein, darf mit seiner Signa nicht auf die Kommandobrücke des größten privaten Medienhauses in Österreich, auf die er so vehement drängt. Das verbieten die Verträge, die zum Teil aus den 1980er-Jahren stammen und das Verhältnis zwischen den Eigentümern Dichand sowie der deutschen Funke-Gruppe streng regeln. An der Aufweichung dieser Verträge haben sich in diesem Jahrhundert schon Heerscharen an Anwälten die Zähne ausgebissen. Das wird später auch René Benko zur Kenntnis nehmen müssen.

Doch zurück zu den Anfängen des Benko-Einstieges in das Mediengeschäft im Sommer 2018.

Am 5. Juni 2018 schreibt Benko an einen Spitzenmanager der deutschen Funke-Gruppe mit Stammsitz in Essen:

herzlichen Dank für das angenehme Gespräch.
Gerne würde ich Ihr Angebot annehmen und mir mit meinem Anwalt sehr vertraulich und diskret Unterlagen zum Thema Krone/MediaPrint/Kurier anschauen.

Lassen Sie mir ein NDA kurzfristig vorbereiten, gerne auch mit einer Regelung, dass wir die Tatsache, dass wir generell über einen möglichen Ankauf Ihrer Anteile reden gegenüber Dritten nicht erwähnen bzw.

vertraulich behandeln.

Freue mich auf den weiteren Austausch
Beste Grüße
RB

NDA ist die Abkürzung für »Non-disclosure-agreement«. Eine Vertraulichkeitsvereinbarung also. Eine Stunde später erhält der Signa-Gründer Rückmeldung aus dem Ruhrgebiet:

Sehr geehrter Herr Benko, vielen Dank für Ihre Nachricht. Ich fand unser Gespräch gestern sehr konstruktiv und zielführend.

Das wird sicher ein gutes Projekt.

Wenn Sie mir die Kontaktdaten Ihres Anwaltes zur Verfügung stellen, so kann der NDA direkt zwischen den beiden Anwälten ausgetauscht werden.

In diesem Juni 2018 laufen Benkos Geschäfte noch wie geschmiert. Sebastian Kurz ist seit einem halben Jahr Bundeskanzler, Heinz-Christian Strache agiert als Vize. Die Zinsen stehen bei Null, das Geld ist also billig, mit dem Wort Corona verbinden die Menschen höchstens ein mexikanisches Bier. In wenigen Wochen wird Benko die spektakuläre Übernahme der Möbelhandelskette Kika/Leiner verkünden. Unter kräftiger Mithilfe von Kurz und Strache, die in einer gemeinsamen Aussendung ihren Beitrag dazu hervorstreichen werden: »Es freut uns als Bundesregierung sehr, dass die drohende Insolvenz der Kika/Leiner-Gruppe im letzten Moment abgewendet werden konnte und eine österreichische Lösung zur Weiterführung des Betriebs gefunden wurde.« Kurz davor in diesem bewegten Juni 2018 startete Benko die Gespräche zum Einstieg in den Medienbereich.

Fünf Monate später, exakt am 5. beziehungsweise. – notariell beglaubigt – am 7. November 2018, unterzeichnet die Geschäftsführung der Signa Holding den Vertrag mit der Funke-Gruppe, die über eine eigene Auslands-Holding an der Krone beteiligt ist.

Am 5. November, 16:57 Uhr, tippt René Benko auf seinem iPhone eine kurze E-Mail an sich selbst, die ihm offensichtlich als Erinnerung dienen soll:

sms an kurz wegen krone

René Benko und der damalige österreichische Bundeskanzler Sebastian Kurz pflegen nicht nur einen sehr engen, sondern vor allem einen sehr regelmäßigen Kontakt. Benko wird zu einem langjährigen Signa-Wegbegleiter bald einmal sagen: »Wenn ich den Dichand rausbekomme, bleibt der Kurz bis 65 Kanzler.«

In einem Chatverlauf zwischen René Benko und Sebastian Kurz ist dokumentiert, dass sich der Signa-Boss und der damalige Bundeskanzler bereits vor der Verkündung des Deals intensiv mit der Krone beschäftigten. Man tauschte sich über ein Kurz-Treffen mit Krone-Herausgeber Dichand aus. »Kommst eh heute zum Törggelen?«, fragte Benko den Kanzler.

Benkos Signa sicherte sich an dieser Zwischengesellschaft der Funke-Gruppe 49 Prozent der Anteile, die ihm indirekt – und in einem ersten Schritt – 24,5 Prozent an der Krone bringen und – durchgerechnet – 24,22 Prozent am Kurier bescheren sollten. Verkündet wird dieser Deal öffentlichkeitswirksam. Am Tag der Feierlichkeiten zu »100 Jahre Republik« in Wien, der am 12. November 2018 stattfindet, als sich die Spitzen des Staates zu einem Festakt versammelt hatten. Per Aussendung, in der auch René Benko zitiert werden sollte: Darin begründet er seinen Einstieg bei der Krone- und Kurier-Beteiligungsgesellschaft mit seiner Strategie, »einer der führenden Multichannel-Anbieter in Europa« zu werden: »Die Digitalisierung löst die Grenzen zwischen traditionellen Geschäftsmodellen auf. Handel, Information und Unterhaltung, aber auch das Wohnen und die moderne Welt der Arbeit – diese Bereiche lassen sich schon heute nicht mehr trennen.«

Nur ganz wenige werden vorher eingeweiht, und wenn, dann oft nur wenige Stunden. Sogar der in Medienangelegenheiten für gewöhnlich gut informierte Standard wirkt überrascht. Er notiert an diesem 12. November 2018: »Der Einstieg ins Mediengeschäft ist Benkos nächster großer Coup. Im Juni kaufte die Signa-Holding des Tiroler Immobilieninvestors von Steinhoff die Möbelkette Kika/Leiner. Erst am Freitag gab zudem das deutsche Bundeskartellamt grünes Licht für die Fusion von Benkos Warenhausriesen Karstadt und Kaufhof.«

Gut ein Jahr vor dem Einstieg der Signa in das Mediengeschäft war Helmuth Fellner, Miteigentümer der Mediengruppe Österreich, dessen Tageszeitung Österreich von seinem Bruder Wolfgang herausgegeben wird, mit einem Konzept hausieren gegangen, das neben dem Kauf der Krone-Anteile von Funke eine Übernahme von Teilen des ORF vorsah. Neben dem Dichand-Medienimperium sind die Fellners die zweite große Medien-Familie Österreichs. Helmuth Fellner brauchte dafür 150 Millionen Euro Kredit, er soll unter anderem bei Sigi Wolf, dem damaligen Aufsichtsratsvorsitzenden der Sberbank Österreich und gutem Freund Benkos, angeklopft haben. Wahrscheinlich auch bei anderen. René Benko jedenfalls zog den Krone-Deal am Ende allein durch.

Einer von Benkos Lobbyisten sollte dem Krone-Herausgeber wenige Wochen nach dem Medien-Deal Benkos erzählen: »Ich habe gerade mit ihm telefoniert. Benko hat gesagt: Was Haselsteiner (Ex-Strabag-Boss, Anm.), Konrad (Ex-Raiffeisen-General; Anm.) und Grossnigg (bekannter Investor, Anm.) nicht geschafft haben, habe ich in kürzester Zeit geschafft – bei der Krone einzusteigen.«

René Benko gibt die Schlagzahl vor und dreht jetzt am ganz großen Rad. Immobilien. Handel. Medien. Es geht nur mehr um Superlative. Um riesige Geschäfte, um große Coups, um spektakuläre Deals. Aus finanzieller Sicht ist das Investment der Signa Holding in den österreichischen Medienmarkt überschaubar, wenn man es in Relation zu den Immobilientransaktionen setzt. Benko zahlt in einem ersten Schritt etwas mehr als 80 Millionen Euro. Für weitere 80 Millionen Euro kann er mit seiner Signa Holding den Rest der Funke-Anteile übernehmen. Der gesamten Übernahme des Funke-Anteiles an der Krone stehen jedoch noch die hochkomplexen Verträge zwischen der Verlegerfamilie Dichand und der Funke-Gruppe entgegen, die Benko an der Seite von Signa bald bekämpfen will.

Benko geht zügig ans Werk. Noch im November 2018 schließt er einen ab sofort laufenden Beratungsvertrag mit dem Berliner Unternehmen Axel Springer hy GmbH ab, das dem großen deutschen Medienkonzern Axel Springer und Geschäftsführer Christoph Keese gehört. Keese ist Benkos wichtigster Medienberater und wird in absehbarer Zeit auch die Geschäftsführung einer neu gegründeten Signa Medien GmbH übernehmen. Bis zum großen Signa-Crash Ende 2023.

Benko und Keese sind per Du. Bereits im Juni 2018 war Keeses Axel Springer hy GmbH an Bord gewesen, als die erste Kontaktaufnahme mit Funke erfolgte. Allein für die Begleitung vom 4. Juni 2018 – an dem Tag gab es ein erstes Benko-Treffen mit Funke – bis 17. August 2018 werden der Signa 120.000 Euro in Rechnung gestellt. Der Berliner Keese wird dem Tiroler Benko in Medienangelegenheiten offenbar auch wichtige Korrespondenz vorschreiben und vor allem wesentliche Analysen der Krone vornehmen.

Am 18. November 2018, wenige Tage nach der Verkündung des Einstieges bei der Krone, schreibt Keese an Benko:

Hallo René
Anbei nun der Briefentwurf. Schicke mir gern Anmerkungen. Ich arbeite sie dann in eine zweite Fassung ein. Falls Du ihn schon so verwenden möchtest, bitte beachten, dass in den Metadaten mein Name steht. Im Zweifel den Text einfach heraus kopieren und die Metadaten neutralisieren.

Viele Grüße und schönen Abend
Christoph

Am 22. November nimmt Benko per E-Mail das Beratungsmandat für Keeses Beratungsunternehmen an. Axel Springer hy soll pro Monat fortan 39.000 Euro netto kassieren. Ein hy-Mitarbeiter schreibt daraufhin an den Signa-Gründer:

Sehr geehrter Herr Benko,
das freut uns sehr. Die besondere Vertraulichkeit des Projektes ist uns bewusst, sowohl Herr Keese als auch Herr Dr. (…) werden diese besonders wahren.
Beste Grüße

Vorerst muss Benko mit allen Mitteln versuchen, die überrumpelte Verleger-Familie Dichand mit Krone-Herausgeber Christoph Dichand ins Boot zu holen. Er schreibt – in weiterer Folge – zum Teil sogar handschriftliche Briefe, betont die große Chance, die sich aufgrund der Digitalisierung bieten würde, möchte »ein Musterbeispiel eines modernen Medienkonzerns erschaffen« und unterstreicht etwa am 3. Dezember 2018 die wichtige Rolle, »die unsere Medien in Gesellschaft und Demokratie« spielen würden.

Die Pressefreiheit ist heute allerorten harten Angriffen und Anfeindungen ausgesetzt. Gerade jetzt bedarf es mutiger und entschlossener Verleger, die sich den Grundsätzen der Freien Presse verpflichten. Dazu bekenne ich mich ausdrücklich. Eine Gesellschaft ist nur so frei wie die Presse, die ihren Diskurs organisiert. Ohne offenen Diskurs gibt es keine Demokratie. Unsere Aufgabe ist es, diesen Diskurs zu organisieren und ihm einen geschützten Raum zu verschaffen. Medien haben frei zu sein von wirtschaftlichen und politischen Einflüssen, die von außen auf sie eindringen. Auch Eigentümer haben diese Freiheit zu akzeptieren.

Wie weit es mit diesen wohl formulierten Worten ist, zeigt sich nur wenige Wochen später. Im Jänner 2019 lässt René Benko seinen Medienmann Christoph Keese das Redaktionsstatut der Kronen Zeitung durchleuchten. Ein Redaktionsstatut dient als wesentlicher Eckpfeiler eines unabhängigen Medienhauses. Es sichert den Medienmitarbeitern oft umfangreiche Rechte zu, die zu tiefe Eingriffe in die redaktionelle Arbeit verhindern sollen. Es soll einem Machtmissbrauch womöglich wirtschaftlich Getriebener Schranken vorschieben. Und dieses Thema dürfte Benko schon wenige Wochen nach seinem Einstieg bei der Krone intensiv beschäftigt haben. Benko ist es gewohnt, in seinem Reich mit absoluter Macht zu regieren.

Am 7. Jänner 2019, keine zwei Monate nach der Krone-Übernahme, schreibt Keese an Benko:

Hi René
habe das Redaktionsstatut jetzt genau analysiert.

Zusammenfassung:
- Das Statut ist sehr weitreichend, aber angesichts der Gesamtumstände müssen wir es wohl akzeptieren
- Freiwillig würde man ein solches Statut heute nicht mehr abschließen. Aber es würde in der jetzigen Lage zu viel Unruhe bringen und Misstrauen säen, wenn wir es anfassen würden
- Meine Empfehlung daher jetzt, CD (Christoph Dichand, Anm.) darin zu bestätigen, dass das Statut Bestand hat.
- Gleichzeitig aber genau hinhören, ob er selbst eventuell Änderungsbedarf sieht. Das Statut ist auch für ihn nicht nur vorteilhaft.

Hintergrund:
- Redaktionsstatute waren in den 70er und 80er Jahren in Mode. Sie sind heute aus der Mode gekommen und werden kaum noch abgeschlossen.
- Bei den Statuten ging es einerseits immer um redaktionelle Unabhängigkeit. Gleichzeitig dienten sie aber als Instrument der internen Ermächtigung von Redaktionen. Mit Hilfe von Statuten wurden Betriebsräte mächtiger gemacht oder neben den Betriebsräten noch machtvollere Gremien (»Redaktionsbeiräte«) eingerichtet. Die Macht von Verlegern und Chefredakteuren wurde oft massiv eingeschränkt.
- Die Statute sind aus der Mode gekommen, weil sich gezeigt hat, dass stark mitbestimmte Medien publizistisch und wirtschaftlich meist viel schlechter laufen als weniger mitbestimmten Konkurrenten. Harte Statute schaden den Redaktionen oft selbst, weil sie die wirtschaftliche Grundlage der Firma schwächen.

Das Statut der Krone:
- Auch dieses Statut ist im Geist der 70er Jahre entstanden. Abschlussdatum ist der 29. November 1974
- Es regelt einerseits die redaktionelle Unabhängigkeit – vor allem in den Artikeln 1, 3 und 4.

Das ist einwandfrei gelöst.
- Andererseits geht es aber darum, die Macht der Eigentümer zu begrenzen und der Redaktion neben dem Betriebsrat noch zwei mächtige Gremien zu verabreichen: Redakteursbeirat und Redaktionsversammlung. Das hat mit redaktioneller Unabhängig nicht mehr viel zu tun. Eine solche Struktur kann schnell lähmend wirken. Zum Beispiel der STERN ist jahrelang nicht von der Stelle gekommen, weil drei teils konkurrierende Gremien (Betriebsrat, Beirat, Redaktionsversammlung) mitgeredet und sich gegenseitig bzw. Chefredaktion / Geschäftsleitung blockiert haben. […]
Was tun wir?

Obwohl das Statut hart ist, bin ich optimistisch. Man kann Redaktionen auch führen, wenn es harte Statute gibt. Wenn man einen Geist der Einbindung und des Aufbruchs verbreitet, kann man die Leute mitnehmen. Die wenigsten werden sich dann an ein altes Statut aus den 1970ern klammern.
Insofern macht mir das Statut wenig Sorgen.
Soviel dazu. Wir reden Mi/Do dazu. Gern auch früher.
HG Christoph

Also: »Wir werden mit dem Statut einstweilen leben müssen.« Und: »Man kann Redaktionen auch führen, wenn es harte Statute gibt.« Und: »Die Gesamtmenge der Unkündbaren ist noch größer.« So sehen Signas neue Medienmacher den Wert eines Redaktionsstatutes, das die Arbeit einer unabhängigen und freien Presse garantieren soll.

Aber René Benko ist ohnehin schon wieder im Übernahme-Modus. Er will das gesamte Anteilspaket der Funke, er ist laut Vertrag bereit, weitere 80 Millionen für den Rest der Anteile zu bezahlen, doch das alles funktioniert nur, wenn er sich mit der Familie Dichand und Krone-Herausgeber Christoph Dichand als Vertreter der 50-Prozent-Eigentümer einigt. Benko will zügig in Verhandlungen eintreten. Er strebt die Kontrolle des Leitmediums an. Er will nicht nur die Vertreter der Krone-Geschäftsführung vorschlagen und mitbestimmen, sondern vor allem auch ein Editorial Advisory Board, also ein Beratungsgremium einführen, das bis zu den Chefredakteuren in den Bundesländern alle wesentlichen Krone-Positionen auswählen darf – in den Gedankenspielen von Benkos Signa. Den Vorsitz in diesem Lenkungsgremium beansprucht Signa, wie sich in einem Entwurf für ein Verhandlungspapier (»Term sheet«) mit Dichand zeigt. Für alle Schlüsselpositionen möchte die Signa ein Vorschlagsrecht eingeräumt bekommen und mitbestimmen können. Dr. Christoph Dichand, der Sohn von Krone-Gründer und -Herausgeber Hans Dichand, soll zwar Herausgeber auf Lebzeiten bleiben, doch als Chefredakteur zunächst nur für fünf Jahre verlängert werden. Danach will die Signa entscheiden, wie es weitergeht.

Im Laufe des Jahres 2019 unternimmt René Benko immer wieder Anläufe, eine Lösung zu finden, um der Rolle des Juniorpartners entwachsen zu können. Er will in dieser Medienbeteiligung, offiziell zumindest, auf Augenhöhe sein. Und insgeheim will er die Mehrheit, um sich endlich auch in diesem speziellen Sektor eine Krone aufsetzen zu können. Benko scheint auf dem vorläufigen Höhepunkt seiner unternehmerischen Aktivitäten. Das Wirtschaftsmagazin Trend hat ihn Ende 2018, nach dem Krone-Einstieg, zum zweiten Mal zum »Mann des Jahres« gekürt. Eine Zuschreibung, die selbst Red Bull-Gründer Dietrich Mateschitz nur einmal erhalten sollte.

In Benko wächst die Ungeduld. Er greift auf dem Immobilienmarkt nach dem weltbekannten Chrysler Building in New York und lässt seine Manager vollmundig den Eintritt in den US-Markt verkünden. Im Medienbereich macht er zwar Zugeständnisse, scheint jedoch nach dem Prinzip zu agieren: Wer viel bezahlt, schafft an. Auch deshalb werden die Gespräche über die Krone bald wieder abgebrochen. Und im Gesellschafterstreit neue Geschütze gegen den Krone-Herausgeber aufgefahren.

Im Juni 2020 sagt Krone-Herausgeber Christoph Dichand in der Süddeutschen Zeitung in einem seiner höchst seltenen Interviews, dass Benko mit seinen Unternehmungen nicht zur Krone passe: »Meiner Ansicht nach will er unsere Unabhängigkeit als Trophäe in seinen Wirtschaftsladen stellen. Er wollte ja sogar Herausgeber werden. Wer fremde Reputation kauft, um sie sich anzuheften, macht sie damit kaputt.« Dichand äußerte schon damals den Verdacht, dass Benko mit dem »Griff nach der Krone seine persönliche Eitelkeit befriedigen« wolle. Denn als Investment mache es seiner Meinung nach keinen Sinn. Zudem sah er die Unabhängigkeit des Mediums in Gefahr: »Leider verlieren nun Tausende ihre Jobs bei Galeria Karstadt Kaufhof. Unsere Aufgabe als größte österreichische Tageszeitung ist es, auch solche Fälle aufzugreifen – das sind wir unseren Lesern schuldig. Ich zweifle daran, dass dies so möglich wäre, wenn Benko Einfluss auf die Krone-Berichterstattung hätte.« Politikern riet der Krone-Chef im Sommer 2020, »nicht zu nahe an René Benko anzustreifen«. Dieser habe als »einer der Ersten in der Corona-Krise nach staatlichem Geld gerufen.« Hier müsse die Politik »auf gesunden Abstand gehen.«

If you cannot beat them, buy them: Benko und die Österreich

Benko, dessen intransparente Immobilien-Gruppe mittlerweile zum Gemischtwarenladen angeschwollen ist, hatte in den Aufstiegsjahren seines Signa-Konglomerats offenbar ein ganz eigenes Medienverständnis entwickelt. Das liegt vielleicht auch an gewissen Begegnungen in den Nullerjahren, als seine Signa Holding noch in Innsbruck firmiert. Benko macht Bekanntschaft mit der Geschäftsführerin eines Tiroler Verlages. Im Oktober 2008 wird die Dame seiner Signa Holding für die »Konzeption einer Kundenzeitung (Redaktionskonzept und Umsetzung) der Signa Holding« einen vereinbarten Pauschalbetrag von 20.000 Euro in Rechnung stellen.

Im Dezember 2009 klopft sie wieder bei Benko an. Sie benötigt einen dringenden Termin, den der Signa-Kopf kurzfristig möglich macht. Wenige Tage später, kurz vor Weihnachten 2009, wird zwischen den beiden ein Darlehensvertrag hin- und hergeschickt. Es geht um eine sechsstellige Summe, die Benko privat zu borgen bereit ist. Im Gegenzug soll, bei Nichtzahlung der hohen Raten samt Zinsen, die Medienbeteiligung der Geschäftsführerin an Benko gehen – sofern der Mitgesellschafter der Medienmacherin die Anteile nicht aufgreifen mag.

Ob der Vertrag so zustande kam, ist unklar. Unstrittig ist jedenfalls, dass die Geschäftsführerin dieses Medienhauses den Geldgeber Benko mit ihren offenbar schleppenden Rückzahlungen bis in das Jahr 2023 immer wieder beschäftigen wird.

Der aufstrebende Unternehmer Benko will die Projekte seiner Signa in hellem Glanz erstrahlt sehen. Das ist sein gutes Recht. Wenn er dafür bezahlt. Doch er will auch möglichst viel Einfluss auf »redaktionelle Berichterstattung« nehmen. Das kann man versuchen, wenn es die Gegenseite in einer zunehmend in Druck geratenen Medienbranche erlaubt.

Einmal lässt sich Benko vom Chefredakteur eines Wirtschaftsmediums eine große Jubel-Geschichte über die hochtrabenden Signa-Pläne vor Drucklegung übermitteln, um sie mit seinem langjährigen Pressesprecher zu überprüfen und Änderungswünsche zu artikulieren. Ein anderes Mal wird er wieder einmal mit Inserate-Wünschen der Mediengruppe Österreich konfrontiert. Diese Mediengruppe der Familie Fellner – aufgebaut von den Brüdern Wolfgang und Helmuth Fellner – sollte von der Signa-Gruppe über die Jahre Buchungen in Millionenhöhe erhalten.

Am 10. Jänner 2013 schreibt eine Österreich-Mitarbeiterin im Auftrag von Helmuth Fellner an den Marketing-Chef der Signa. Betreff: Unsere Zusammenarbeit.

wir möchten Ihnen viel Erfolg für das Neue Jahr wünschen!
Leider ist sich die Kooperation zum Thema »Shopping« am Jahresende nicht mehr ausgegangen. Ich würde mich jedoch sehr freuen, wenn Sie zu Beginn des Jahres in der Jahresausblicks- und einstiegsnummer zum Thema »Wir bauen Österreich« wieder mit einer Doppelseite mit An bord wären. Ich habe mir erlaubt ein entsprechendes Anbot beizulegen (selbstverständlich haben wir Ihren Sonderpreis übernommen – wir haben lediglich die Indexanpassung vorgenommen) und darf mich diesbezüglich in den nächsten Tagen telefonisch bei Ihnen melden.
Ich freue mich auf eine weitere erfolgreiche Zusammenarbeit im heurigen Jahr.
Mit freundlichen Grüßen
Mag. Helmuth Fellner

Der Signa-Marketingchef leitet die E-Mail umgehend an René Benko weiter:

Guckst du, wieder mal unser Freund. Müssen wir?

Benkos Antwort erfolgt erst dreizehn Tage später:

Ya leider – sammle aber mal die bisherigen Erscheinungen samt Rechnungen ein, die können wir auf die einzelnen Projektgesellschaften aufteilen

Benko pflegt die Beziehung der Signa zu den Medien mit Werbeschaltungen seiner Projekte. Am 18. Juni 2014, 11:19 Uhr, übermittelt eine Mitarbeiterin der Mediengruppe Österreich ein Advertorial, also eine Werbeanzeige in redaktioneller Aufmachung, an Benkos Pressechef. Es geht um die Durchsicht eines Werbetextes über das Goldene Quartier der Signa in Wien, »mit der Bitte um Ihre Änderungswünsche!« Soweit ein normaler Vorgang.

Fünf Minuten später leitet der Pressechef der Signa die E-Mail an Benko weiter und schreibt:

»österreich« ist wieder dran im Sinne von – um unseren gesamtplan mit ihnen einzuhalten wäre es gut wenn wir am 22.6. wieder schalten. Würde perfekt passen auch im vorfeld eröffnung des hotels und sie machen sehr gute redaktionelle berichterstattung dazu

die anzeige wird umgestaltet und der schwerpunkt liegt am gebäude am hof – es geht um dein grundsätzliches go

Gut eine Stunde später antwortet Benko:

Grundsätzlich ja – ich will aber keine Werbung draufstehen haben sondern wir zahlen Geld für redaktionelle Berichte

Geld für redaktionelle Berichte? Das wäre in der Medienbranche ein absolutes No-Go. Daraufhin erklärt der Pressechef seinem Signa-Boss:

der gangbare weg ist a) ein seite schöne anzeige vom goldenen quartier (und es steht nicht werbung drauf sondern das wurde »vergessen«) und die zweite seite wird rein redaktionell gestaltet sie müssen für die rechnungslegung eine seite reinnehmen – es geht bei denen nicht anders (das problem haben wir immer!)

Aber vielleicht waren das alles ja nur Signa-interne Gedankenspiele, die in Österreichs Medienlandschaft unmöglich sind. Vielleicht nur Hirngespinste von Mitarbeitern, weil René Benko und Wolfgang Fellner, der Gründer der Mediengruppe Österreich, gute Bekannte waren. Wolfgang Fellner war, wie so viele andere aus dem Polit- und Medienbereich, auch beim sogenannten Törggelen, einer Art Erntedankfest der Signa im Wiener Park Hyatt, gerne gesehen.

Bemerkenswert erscheint freilich, was Wolfgang Fellner am Samstag, den 13. Februar 2021, umtreibt. Er schickt um 13:23 Uhr eine E-Mail an seinen Sohn, der ebenfalls in der redaktionellen Leitung der Mediengruppe Österreich tätig ist.

Betreff: DICHAND-STORY

Wort- und grußlos findet sich in dieser E-Mail eine reißerische Geschichte über Krone-Herausgeber Christoph Dichand, mit dem Benko zu diesem Zeitpunkt bekanntlich über Kreuz ist. Wir befinden uns mitten in der Corona-Pandemie, in der Zeit der Lockdowns. Fellners Geschichte beginnt mit dem Titel: »Viel Aufregung um Dichand-Urlaub«. Und sie endet mit dem Zitat eines anonymen »Insiders«: »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Funkes sich das als Mitgesellschafter gefallen lassen, wenn Dichand für diese mehr als fünf Wochen keine Urlaubsmeldung vorliegen hat …«

Am 13. Februar 2021, 13:24 Uhr, schickt Österreich-Medien-Macher Wolfgang Fellner diese E-Mail mit dem Text über Krone-Herausgeber Christoph Dichand an René Benko, der über seine Signa-Holding indirekt Anteile an der Krone hält.

Am Sonntag, 14. Februar 2021, wird diese Negativ-Geschichte über die Krone, in der unter anderem von einem Gerücht die Rede ist, veröffentlicht. Vor dem Schlussabsatz mit dem anonymen Insider wird noch ein fetter Zwischentitel gesetzt: »Neue Dramatik im ›Krone‹-Eigentümerstreit erwartet«.

Die enge Beziehung zwischen den Eigentümern der Mediengruppe Österreich und René Benko lässt sich auch in den Auswertungen von Inseraten-Schaltungen der undurchsichtigen Signa-Gruppe ablesen. Demnach hat die Signa Holding Millionen in die österreichische Medienlandschaft gesteckt: Allein zwischen 2017 und 2023 ergeben die Schaltungen laut Listenpreis in Summe einen Wert von 8,5439 Millionen Euro. Der größte Teil davon entfiel auf die verschachtelte Mediengruppe Österreich (3,23 Millionen Euro laut Listenpreis), was 37,8 Prozent des gesamten Benko-Kuchens ausmacht. Überproportional profitiert hat mit Blick auf die Reichweite auch Die Presse: Sie erhielt Schaltungen der Signa Holding, die laut Liste zwei Millionen Euro ausmachen.

Bemerkenswert erscheint auch ein Einblick in die Geschäftsbeziehung zwischen der Signa Holding und der Fellner-Firma Media Factory. Letztere legte im Jahr 2020 an die Signa Holding drei Rechnungen über insgesamt 945.000 Euro. Im Jahr 2022 zeigen zwei vorliegende Rechnungen der Media Factory an die Holding ein Volumen von zumindest 693.000 Euro. Eben diese Summe (693.000 Euro) gab es auch 2022. In diesem Fall wurden drei Rechnungen durch die Mediengruppe Österreich GmbH an die Signa Holding gelegt. Sogar im Signa-Pleitejahr 2023 sollte am 20. Februar noch eine Rechnung der Mediengruppe Österreich bei der Signa Holding eintrudeln: über 252.000 Euro. Somit wurden der Signa Holding allein im Zeitraum 2020 bis 2023 von der Fellner-Gruppe 2,583 Millionen Euro in Rechnung gestellt.

Das gewerkschaftsnahe österreichische Online-Magazin moment.at hatte sich übrigens bereits im November 2021 über eine auffallend wohlwollende Signa-Berichterstattung in Fellners Österreich gewundert. Wörtlich hieß es dort über die Aktivitäten von Benkos Signa: »›Die Wunderwelt des Shoppings‹, ›Die neue Zeit für den Handel‹ oder ›Shoppingtempel als Gesamtkunstwerk‹. Unter diesen und ähnlich klingenden Titeln erschienen zwischen April und September 2021 insgesamt 29 Ausgaben der Rubrik ›EXTRA Stadtentwicklung‹ in der Zeitung ›Österreich‹. Berichtet wurde darin ausschließlich über Projekte der Signa Holding. Dabei ging es vorwiegend um das neue Kaufhaus der Gruppe auf der Mariahilfer Straße.« Nachsatz: »Tatsächlich lesen sich die Artikel wie eine Werbebroschüre.«

Auch abseits der Rubriken wurde Immobilienspekulant René Benko in Fellners Österreich laut der moment.at bevorzugt behandelt: »Berichte über das neue Kaufhaus im Wiener Lokalteil wurden mit ›So gigantisch wird das neue Luxus-Kaufhaus‹ oder ›So cool wird Benkos Luxus-Kaufhaus‹ betitelt. Über die Neueröffnung des KaDeWe in Berlin wurde im Society-Teil unter dem Titel ›Milliardär Benko als König von Berlin‹ geschrieben: ›Der Tiroler Investor René Benko hat jetzt auch in Deutschland das Sagen.‹ Und in dem Artikel ›Der totale Höhenflug von René Benko‹ wird dem Unternehmer eine glorreiche Zukunft vorausgesagt: ›Für diesen Mann gibt es nur mehr eine Richtung: ganz nach oben.‹«

Womöglich beginnt diese Verehrung von »König Benko« in Fellners Medien bereits im Jahr 2008. Damals sollte Rene Benko mittels der Signa Holding GmbH folgende Erklärung an die Firma des Fellner-Anwaltes, die Anteile an der Mediengruppe Österreich hält, abgeben:

Sehr geehrte Herren,

Wir haben gemeinsam in den letzten Monaten die Übernahme von 7,07 % der von Ihnen im Rahmen einer Kapitalerhöhung übernommenen Gesellschaftsanteile der Media Invest Österreich GmbH zum Übernahmepreis von EUR 3.007.145,-- vorbereitet und Sie haben uns entsprechende Unterlage übergeben.

Die in unserem Bereich notwendigen Schritte für den Erwerb der Gesellschaftsanteile befinden sich in Vorbereitung, insbesondere die endgültige Klärung, welche juristische Person diesen Anteil nun konkret übernehmen wird.

Unabhängig von der endgültigen Klärung dieser Frage darf ich Ihnen unsere feste Absicht, diesen Anteil zu erwerben mit diesem Schreiben bestätigen und Ihnen die Durchführung der Transaktion in einer von mir und den entsprechenden Organen noch festzulegenden Gesellschaft bzw. Struktur für den Beginn des neuen Jahres ankündigen.

Mit freundlichen Grüßen

Rene Benko



FALL

Auf dem Papier ist der Fall der Signa eigentlich gar nicht der Fall des René Benko. Denn Benko legte im Jahr 2013 sämtliche Organfunktionen der Signa-Gruppe zurück. Der Gründer und Mastermind kehrt seiner eigenen Schöpfung den Rücken? Wie konnte das passieren? Weil er in Salzburg zu der Strafe von einem Jahr bedingt verurteilt wurde, wegen »versuchter verbotener Intervention«. Die Richterin sprach in der Urteilsbegründung von einem »Musterfall von Korruption«. Nach einigen Jahren wurde seine Verurteilung aus dem Strafregister gelöscht. Spätestens ab diesem Zeitpunkt wurde ihm vermutlich klar, dass es Sinn machte, die Person und das Unternehmen zu trennen – zumindest nach außen hin. Vor allem, wenn man sich an der Grenze des Legalen bewegte. Dass Benko dennoch weiterhin alle wichtigen Entscheidungen innerhalb der Signa traf, werden wir im Folgenden sehen. Wohin das führen sollte, auch.



Der Aussteiger

Bereits vor dem großen Knall gab es Anzeichen, dass die Signa nicht das Musterunternehmen war, für das man es offenbar lange hielt. Und dass René Benko nicht das Wirtschaftsgenie war, als das man ihn lange feierte. Diese Stimmen blieben leider ungehört. Erst viel zu spät wurde klar, wie recht sie hatten.

Wir treffen jemanden, der genau weiß, wie das System Benko funktioniert. Der Treffpunkt ist ein Flughafen, irgendwo in der Mitte Deutschlands. Schon die Anbahnung des Termins gestaltet sich mühsam. Sehr mühsam. Und sie zieht sich über Wochen hin. Zu- und wieder Absagen gehen Hand in Hand. Ein paar Monate vor dem großen Signa-Crash ist es soweit.

Der Mann betritt das Foyer einer Business Lounge. Hier dürfen eigentlich nur Vielflieger rein. Es wird First Class Service geboten. Und hin und wieder bekommen auch Gäste Einblick in diese exklusive Welt. Er bestellt sich einen »Espresso Doppio« und lässt sich im letzten Winkel der schlauchförmigen Lounge in einen braunen Ledersessel fallen. Nach kurzem Smalltalk über das Weltgeschehen und die verspätete Anreise aus London, für ihn gewohnte Routine in chaotischer Umgebung, beginnt er schon zu schildern, wie er Benko als Investor der Signa persönlich erlebt hat. Das folgende Gespräch hier als Interview abgedruckt:

A (Informant): Eines gleich vorweg, der René Benko ist für mich ein Blender. Die Geschäftsführer sind ihm einfach hörig. Er gibt denen die Anweisungen, zu tun, was er will. Ich habe ihn beim Tricksen erwischt, deswegen habe ich auch die Geschäftsbeziehung zu ihm beenden müssen. Für mich stand da der Verdacht eines Luftschlosses im Raum, ich hätte auch rechtliche Schritte unternehmen können. Habe ich nicht getan. Ich habe mich von ihm getrennt, weil ich einfach keinen Bock mehr drauf hatte.

B: Wie konnte es ihm so lange gelingen, frisches Geld zu bekommen?

A: Alle waren ein bisschen betäubt von den Entwicklungen an den Kapitalmärkten, von den niedrigen Zinsen.

B: Und die hohen Gewinnausschüttungen haben die Investoren beruhigt?

A: Ja, nachweislich. Er hat fette Dividenden ausgeschüttet. Nicht aus dem Ertrag, sondern aus der Substanz. Er hat Jahr für Jahr genügend frisches Geld von außen hereingeholt. Und weil jedes Jahr seine Immobilien neu nach oben bewertet wurden, bekam er immer wieder eine noch höhere Kreditwürdigkeit bei Banken und Versicherungen. Damit ist er nach außen immer gut dagestanden.

B: Und in Wirklichkeit?

A: Es ist echt gefährlich, was er macht.

B: Würden Sie sagen, dass es ein Pyramidenspiel ist?

A: Ja, klar. Für mich ist das einer, der ein großes Rad dreht. Dem Mann ist die Bodenhaftung völlig abhandengekommen. Viele waren lang genug geblendet, ihm Geld zu geben. Es war für ihn so leicht, Geld zu bekommen. Ein Nachweis, woher das Geld kam, musste kaum erbracht werden. Da hatte er natürlich in den Augen vieler einen riesigen Erfolg. Das österreichische Wunderkind. Da glaubt man gerne dran. Bis das Kartenhaus auseinanderfällt.

B: Es sind auch immer wieder Investoren bei Benko ausgestiegen. Der Ex-Porsche-Chef Wendelin Wiedeking, die Niki Lauda Stiftung oder der israelische Diamantenhändler Beny Steinmetz. Wie lief das aus Ihrer Sicht ab? Gab es da einen Austausch unter den Investoren?

A: Nein, an die anderen Investoren hat er nie jemanden herangelassen. Diese Kontakte hat nur er gepflegt. Aber das Thema »Beny Steinmetz«, auch dafür hat er sich einen zweistelligen Millionenbetrag rausgenommen, bei Karstadt. Ohne mit den anderen Investoren zu reden. Der hat da einfach das Geld herausgenommen. Auch beim KaDeWe hat er sich einfach 12,5 Millionen rausgenommen. Ein ausstiegswilliger Investor hat 2016 einen Revisionsprozess durchgeführt, weil er ein ungutes Gefühl hatte. Da wurden Rechtsanwälte und ein Wirtschaftsprüfer damit beauftragt und die haben angefangen, bei Benko die Bücher umzudrehen. Das war für ihn damals eine sehr unangenehme Situation.

B: Wie konnte Benko solche Beträge herausnehmen?

A: Dafür gab es eigene Gesellschaften. Managementgesellschaften, oder vielleicht wohl eher Absauggesellschaften. Über diese Gesellschaften zog er sich sogenannte »fees«, das heißt Provisionen, heraus. Und damit nicht genug. Eine dieser Managementgesellschaften hat er der Signa Prime angedreht.

B: Wie lief das konkret ab?

A: Es wurden aufwendige Wertgutachten bei nahestehenden Wirtschaftsprüfern und Steuerberatern erstellt. Als Basis dieser Gutachten dienten Erträge, die in der Zukunft erwirtschaftet werden sollten. Aber nicht etwa durch Dienstleistungen für externe Auftraggeber, sondern auf Grundlage interner Dienstleistungsverträge. Also zwischen verschiedenen Signa-Firmen. Und wenn Benko wieder Kapital gebraucht hat, dann hat er diese Dienstleistungsfirmen über eine Sacheinlage von der Signa Holding in die Signa Prime verschoben. Also von oben nach unten. Damit wurde der Signa Prime Kapital zur Verfügung gestellt. Das wurde immer wieder so gemacht. Das letzte Mal im Dezember 2022.

B: Eine raffinierte Vorgehensweise.

A: Benko ist ein vifer Kerl. Das Modell, wenn man es einmal verstanden hat, ist eigentlich so: Er bewertet die Immobilien immer so hoch wie möglich. Zieht bei jedem Geschäft Provisionen raus, sowohl beim Einbringen als auch beim Verkauf.

B: Aber sollten nicht eigentlich Aufsichtsorgane für die Einhaltung der gesetzlichen Vorschriften Sorge tragen?

A: Ich bin dort rausgegangen, weil, was da läuft, das muss früher oder später mal aufschlagen. Und ich vermute, Benko sieht das genauso, sonst hätte er sich nicht aus den ganzen Gremien zurückgezogen. Und ich kann Ihnen sagen, diese Beiratssitzungen, diese Berichte, also wenn sie Grimms Märchen vorgelesen bekommen, ist das mindestens genauso spannend wie das, was er da präsentiert hat. Ich muss nochmal sagen, so eine Beiratssitzung müssten Sie ja mal erlebt haben. Das ist ein Schauspiel, sag ich Ihnen. Also Theater ist nicht lustiger. Der würfelt sich die Werte zusammen und alle folgen ihm.

B: Wie konnte das System jahrelang funktionieren?

A: Was mich wirklich wundert: dass Benko sich so lange halten kann. Ich habe befürchtet, dass irgendwann der Staatsanwalt das Konstrukt unter die Lupe nimmt. Das war meine Vermutung. Deswegen habe ich auch hingeschmissen.

Wachsende Skepsis

Ein Gespräch, das präzise die Schwachstellen im System aufzeigt, geht zu Ende. Und nicht nur der Investor in der Flughafenlounge hatte Zweifel am Geschäftsmodell Benkos. Auch andere Geldgeber wunderten sich. Manche früher, manche später. Aber doch immer wieder. Mit Ende 2022 macht sich auch unter engsten Bestandsinvestoren vermehrt Unruhe breit. So beginnt etwa der damals 77-jährige Schweizer Schokoladen-Baron Ernst Tanner, seit einem Jahrzehnt in der Signa Holding ganz nahe bei Benko als Investor an Bord, seinen Unmut zu artikulieren. Im Ton gewohnt höflich, aber doch bestimmt, geißelt Tanner kurz nach Weihnachten 2022 in einer vertraulichen Nachricht an seine beiden engsten Vertrauten, seinen Sohn und seinen Anwalt, die Informationspolitik bei Signa, verweist jedoch noch auf eine mögliche Rücksichtnahme bei Benko und dessen Handelsstratege Ernst Dieter Berninghaus:

René (Anm. Benko) und Dieter (Anm. Berninghaus) haben offensichtlich eingesehen, dass sie besser informieren müssen. Dies soll am 24/25. Januar in London geschehen. Ich finde das eine einmalige Chance unsere Bedingungen und Bedürfnisse zu platzieren.

Am 3. Jänner 2023 wendet sich Tanner dann direkt an »René« und »Dieter«. Mit dabei hat er seinen persönlichen Wunschzettel. Im Kern bemängelt er den fehlenden Überblick über die Gesamtlage der Signa und die massiven Verluste an der New Yorker Börse mit der Onlinehandelssparte Signa Sports United.

Nach 20 Jahren Training bei Johnson & Johnson und 30 Jahren Perfektionierung der Informationspolitik bei L&S (Anm. Lindt und Sprüngli) gestatte ich mir, ein paar konkrete Vorschläge zur Agenda und zum Ablauf zu machen.

Im Verlauf seines »Memos« bringt Tanner seine persönliche Einschätzung im Zusammenhang mit seiner Beteiligung an Signa Sports direkt und deutlich zum Ausdruck:

»Für die Investoren leider ein Desaster und eine Irrfahrt. Der einzige mir bekannte angegebene Grund für den schlechten Geschäftsgang ist, dass SSU zu wenig Waren erhalten. Die Aktie hat rund 50% an Wert verloren und kann von den Investoren auch nicht in ihre eigenen Wertschriftendepots eingebucht werden, was die Handelbarkeit sehr erschwert. Weder der VR (Verwaltungsrat, Anm.) noch die GL (Geschäftsleitung, Anm.) finden es notwendig, die Aktionäre zu informieren. Auch die Tatsache, dass die Aktien langfristig von einem US-Broker für die Aktionäre gehalten werden müssen, wurde vor der Kotierung der Aktien nicht kommuniziert.«

Aber eine Sache ist Tanner noch wesentlich wichtiger als seine dahindümpelnden Aktien. Rund zehn Jahre nach seinem Einstieg bei Signa will der Investor endlich von Benko mehr und umfassender über seine Beteiligung informiert werden. Er wünscht sich die »Vorstellung einer konsolidierten Erfolgsrechnung mit Bilanz der ganzen Signa Gruppe sowie einzelne Jahresabschlüsse der Signa Gruppengesellschaften«. Auch bittet Tanner darum, detaillierte Zahlen für die Tochtergesellschaften Signa Prime, Signa Development und Signa Retail auf den Tisch zu bekommen. Und das rechtzeitig vor den anberaumten Sitzungen. Nicht mehr, wie bisher, kurz vorher. Das Vertrauensverhältnis scheint erste Risse zu bekommen. Ein erster Beleg für das wachsende Misstrauen der langjährigen Weggefährten und Profiteure von Benkos Dividenden.

Wendelin Wiedeking: Der erste große Kritiker

Einem kam das System Signa schon lange vor dem endgültigen Kollaps suspekt vor: Wendelin Wiedeking, Ex-Porsche-Boss und Signa-Investor, Signa-Aufsichtsrat und Mitglied des Signa-Beirats sollte 2016 vom Benko-Zug abspringen. Benko hatte es in der Frühphase der Signa geschafft, den Deutschen mit Zweitwohnsitz in Tirol für seine Ideen und Entwicklungsprojekte zu gewinnen. Vor allem öffnete Wiedeking für Benko viele Türen in Deutschland. Der ehemalige Porsche-Vorstandsvorsitzende, der einst mit seinen am Ende gescheiterten Übernahmeplänen des Volkswagen-Konzerns für weltweite Schlagzeilen gesorgt hatte, legte Benko die Rutsche zu den Größen der deutschen Finanzwirtschaft. Und im Tandem versuchten die beiden passionierten Jäger schon 2011, die Warenhauskette Kaufhof, damals noch im Eigentum des Handelskonzerns Metro, zu bekommen. Doch das »Projekt Salzach«, wie es Signa-intern firmierte, scheiterte. Metro schlug das Angebot letztlich aus.

Die ersten Gehversuche auf dem deutschen Parkett brachten jedoch Benko europaweite Aufmerksamkeit und umfangreiche Presseberichterstattung. Und damit frische Kredite und Kapital. Auch neue Investoren und Persönlichkeiten wie die Unternehmensberater-Legende Roland Berger gingen an Bord. Es schien wie am Schnürchen zu laufen. Nur einer begann, Fragen zu stellen: Wiedeking beauftragte seinen Steuerberater, im Vorfeld der Gremiensitzungen nachzubohren. Gemeinsam übermittelten sie dem Management plötzlich Fragenkataloge.

Diese für Signa-Verhältnisse damals eher ungewohnte Vorgehensweise Wiedekings, konkrete Fragen aus den zur Verfügung gestellten Unterlagen abzuleiten, verwunderte und nervte Benkos Manager-Riege zunehmend: »Kümmerst du dich um Wiedeking oder wie willst du das machen«, schreibt Manuel Pirolt, Benkos Mann der Zahlen, im Juni 2015 an Signa-Holding-Geschäftsführer Christoph Stadlhuber und Benko.

Pirolt bezieht sich dabei auf eine Nachricht von Wiedekings Steuerberater, in der sich dieser nach bestimmten Wertgutachten und der weiteren Einbringung von Kapital erkundigt. »Vielleicht sind die Fragen ja doof«, meint der Steuerberater. Doch er stellt sie trotzdem. Und Benko muss reagieren. Setzt auf die für ihn bewährte Methode, Unangenehmes auf der persönlichen Gesprächsebene wegzuwischen. Und Pirolt? Der antwortet Wiedeking und seinem Berater: »Können wir zu dem Thema Hauptversammlung in Summe heute Nachmittag oder morgen Vormittag telefonieren?« Doch Wiedeking lässt sich darauf nur beschränkt ein, bejaht zwar den Wunsch nach einem Telefonat, doch er erwartet »ganz gerne vorher eine schriftliche Antwort zu den Hinweisen«.

Diese Hinweise bezogen sich konkret auf die Aufstockung des Kapitals der Signa Prime Selection AG. Um einer Gesellschaft neues Kapital zuzuführen, gibt es verschiedene Wege.

Eine Möglichkeit ist die Erhöhung durch Bareinlage, also indem frisches Kapital in bar durch beteiligte Investoren in die Gesellschaft gebracht und damit das Stammkapital der Gesellschaft gesteigert wird.

Eine weitere Option, auf die Benko gerne zurückgriff, ist: Man bringt in ein Unternehmen wie die Signa Prime eine andere Gesellschaft ein. Dieser Vorgang wird rechtlich als Sacheinlage bezeichnet. Da es hier keinen direkt nachvollziehbaren Zahlungsfluss gibt, muss die Gesellschaft, die eingebracht werden soll, einer genauen wirtschaftlichen Bewertung unterzogen werden. Und um die Frage der Werthaltigkeit einer Gesellschaft zu beantworten, müssen Wirtschaftsprüfer und Steuerberater befasst werden. Für die Signa-Gruppe übernahmen das regelmäßig die Kanzleien TPA und BDO, von denen bereits die Rede war.

Genau darum ging es in den »Hinweisen« von Wiedeking und seinem Berater: Ähnlich wie der bereits erwähnte diskrete Investor stießen sich die beiden Herren an einer von Benko in die Wege geleiteten Sacheinlage. Die Signa Real Estate Management (Signa REM) sollte in die Signa Prime Selection eingebracht werden. Dabei war die REM nur ein reines Dienstleistungsunternehmen, in das jahrelang hohe Provisionen geflossen sind. Die Provisionen fielen etwa beim Verkauf oder beim Ankauf von Gebäuden der Signa an. Den Aktionären der Signa-Prime wurde im Frühsommer 2015 von Benko schmackhaft gemacht, die REM zu erwerben. Als Begründung wurde den Aktionären unter anderem genannt, dass der Unternehmenswert der Signa Prime dadurch um rund 260 Millionen Euro steigen würde. Mitunter aufgrund hoher jährlicher Ausschüttungen der REM.

BDO bewertete im Mai 2015 die Gesellschaft Signa REM in einem 77-seitigen Gutachten mit 175,6 Millionen Euro. TPA kam auf nahezu den gleichen Wert. Der Unterschied zwischen beiden Gutachten belief sich auf gerade einmal 211.000 Euro. Einigermaßen kurios dabei: TPA wurde im Mai 2015 seitens der Signa-Holding-Geschäftsführung beauftragt, ein Gutachten »in der Funktion eines neutralen Gutachters« zu verfassen. Unterzeichnet wurde das Gutachten von TPA-Partnerin Karin Fuhrmann, die allerdings auch im Vorstand der Benko Familien Privatstiftung sitzt und schon damals als enge Vertraute von Benko galt.

Die REM wurde schließlich in die Signa Prime verschoben, doch der skeptische Blick von Wiedeking auf sein Investment wuchs weiter an. Der Ton Wiedekings, der neben der Signa Prime auch an der Retail-Tochter eine 10-Prozent-Beteiligung hatte, verschärfte sich im Laufe des Sommers 2015 weiter. »Ferner habe ich bislang keinerlei Geschäftsjahresabschlüsse gesehen. Wann ist damit zu rechnen?«, bleibt er für Benkos Leute hartnäckig ein Stachel im Fleisch. Und trotz eines 10-Prozent-Investments in den Retail-Bereich wurde Wiedeking offenbar von wesentlichen Informationen und Entscheidungen erst nach Vollzug in Kenntnis gesetzt. Das Eingehen eines Joint Ventures mit der Fast-Food-Kette Eataly durch Signa entnahm er etwa einer Aussendung des Signa-Pressesprechers. Entsprechend genervt wendet sich Wiedeking Mitte Oktober 2015 an Benko: »Ich kann nicht verstehen, warum ich als Gesellschafter nicht früher darüber informiert wurde. Auch kenne ich dazu keinen Strategieplan o.ä. Wie Dir bekannt ist, habe ich auch eine italienische Fast-Food-Kette. Insofern kann ich über Erfahrung mitreden. Schade!«

Wiedeking taucht ab. Ist für Benko über Monate nicht greifbar. In ihm reift – vor allem aufgrund der Ereignisse aus dem Sommer und Herbst 2015 – die Entscheidung, seinen Exit zu vollziehen. Als im April 2016 eine weitere strategische Entscheidung ohne seine Einbindung durchgezogen wird – der Mehrheitserwerb an dem Online-Sporthändler Outfitter –, taucht Wiedeking wieder auf und meldet sich bei Benko: »Können wir heute oder morgen Nachmittag miteinander telefonieren?« Einen Tag und ein Telefonat später schreibt Benko an Wiedeking:

Lieber Wendelin,

habe mich gefreut Dich mal wieder zu hören – ich finde es zwar schade, dass du aus Deiner SIGNA Retail Beteiligung aussteigen möchtest, verstehe aber auch Deine Sichtweise, dass Du wenig in Entscheidungen eingebunden bist und auch wenig beitragen kannst und jedenfalls nicht an einer Kapitalerhöhung teilnehmen möchtest.

Ich rede mit meinen Stiftungsvorständen der Laura Privatstiftung, ob es eine Möglichkeit an einer Übernahme Deiner Anteile gibt, für die SIGNA Holding kommt es jedenfalls nicht in Frage da wir nicht über 50 % der Anteile gehen wollen, da einerseits ansonsten das Exposure zu groß werden würde und wir vor allem die SIGNA Retail GmbH nicht voll konsolidieren möchten, was jedoch ab 50,1 % zwingend notwendig werden würde.

Du hörst von mir in Kürze
Gruß
René

Benko muss somit klar gewesen sein: Wiedeking will raus. Nicht nur aus seiner Retail-Beteiligung. Wiedeking will dem Signa-Konglomerat den breiten Rücken kehren. Aber er will vorher Einblick in sämtliche relevante Geschäftsunterlagen der Signa Retail erhalten. Ein massiver Affront gegenüber dem Verhüllungskünstler und seinem Signa-Schattenreich. Wiedeking lässt nicht locker. Er bläst zum Frontalangriff. Seine Taktik: so viel Licht wie möglich in das dunkle Signa-Zahlenwerk zu bekommen. Mit dem nicht ganz uneigennützigen Nebeneffekt, die eigene Verhandlungsposition zu stärken.

Am 4. Juni 2016 gegen 15:45 Uhr bekommen Benko und dessen Handels-Chefberater Ernst Dieter Berninghaus demonstriert, dass die nächsten Wochen und Monate wohl eher nicht vergnügungssteuerpflichtig werden. Wiedeking verweist auf ein vorab geführtes Telefonat und einen von Benko auf den Verhandlungstisch gelegten Kaufvertragsentwurf:

Wie ich Dir bereits am Telefon gesagt habe, bin ich über eine Vertragsklausel (Ziff. 5.8) in Deinem Kaufvertragsentwurf gestolpert. Diese Klausel ist im Geschäftsleben völlig unüblich und würde auch von niemanden unterschrieben. Es hat nichts mit »Gier«, so wie Du es mir am Telefon vorgeworfen hast zu tun sondern mit Fairness und Offenheit und Klarheit.
Fakt ist, dass ich von Dir bis heute keine betriebswirtschaftlichen Unterlagen und Jahresabschlüsse seit meiner Beteiligung bekommen habe, obwohl ich Dich dazu mehrfach gebeten habe. Ferner wurde ich in keine Entscheidung und /oder Neuausrichtung der Beteiligung nach meiner Kapitaleinlage einbezogen.

Ich habe mich sogar bei Dir schriftlich beschwert, warum die SIGNA Retail ein Joint Venture mit EATALY eingegangen ist. Auch die Entscheidung »OUTFITTER« habe ich aus der Presse erfahren. Ich wurde niemals zu irgendwelchen Geschäften z.B. mit Berggruen und/oder mit der BSG (Anm. Beny Steinmetz Group) gefragt und/oder mit einbezogen.
Alle Geschäfte der SIGNA Retail sind für mich bislang nicht nachvollziehbar. Klar ist, dass alle Aktivitäten seinerzeit darauf gerichtet waren, Berggruen und die BSG aus der Karstadt-Beteiligung zu drängen. Dabei hat es natürlich Gelegenheiten gegeben, von denen mir bislang nichts genaues bekannt ist. Außer Deinen Hinweisen in den besagten Sitzungen. »Man müsse das Thema auch mit Wendelin klären.« Ich habe Dir immer vertraut und Dich bei allen Themen unterstützt. Ich möchte dich bitten, mir alle betriebswirtschaftlichen Unterlagen seit meiner Beteiligung an der SIGNA Retail zukommen zu lassen. Ferner möchte ich die Strategiepapiere zur Begründung der von Dir genannten anstehenden Kapitalmaßnahme haben. Auch bitte ich Dich, mir alle - auch die aktuelle - Langfristplanungen seit unserem Einstieg bei Karstadt zukommen zu lassen. Ich möchte Dich ferner bitten, mir alle Verträge die im Zusammenhang mit der SIGNA Retail (direkt/oder indirekt) stehen zukommen zu lassen. Das gilt natürlich insbesondere für die Verträge mit N. Berggruen und mit der BSB (Anm. BSG-Beny Steinmetz Group). Ich denke, dass die Sichtung der Unterlagen durch meine Fachberater eine gewisse Zeit benötigt.

Wiedeking geht »all in«. Und meldet sich Ende Juni in Reaktion auf eine Nachricht von Benko nochmals schriftlich zu Wort. Benko hatte vorher noch versucht, Wiedeking zu persönlichen Gesprächen mit seinem Signa-Handelsmanager Wolfram Keil und dem Aufsichtsratschef der Signa Prime, Alfred Gusenbauer, zu bewegen. Die Worte Wiedekings zeigen die damals bestehenden wunden Punkte der Signa in Sachen Transparenz. Nach außen wie nach innen. Vieles davon dürfte bis zum großen Zusammenbruch Ende 2023 gegolten haben.

Zur Zeit denke ich, macht es keinen Sinn Fachgespräche zu führen und/oder Schaubilder anzusehen, bevor mir nicht alle betriebswirtschaftlichen und strategischen Daten der SIGNA Invest GmbH und der SIGNA Retail im Detail vorliegen. Ich habe bis heute nicht einmal eine Eröffnungsbilanz! Zum Berggruen / Steinmetz Sachverhalt bitte ich um Überlassung aller Verträge, da bei diesen Verträgen Karstadt immer im Mittelpunkt gestanden hat. Zur aktuellen Situation aller SIGNA Invest GmbH einschließlich aller SIGNA Retail Aktivitäten möchte ich Dich bitten, dass ich zunächst auch schriftlich mit detaillierten Unterlagen darüber in Kenntnis gesetzt werde.

Der Sommer 2016 wird ein eher ungemütlicher für Benko. Beharrlich verlangt Wendelin Wiedeking Einsicht in die von ihm geforderten Geschäftsunterlagen. Aufgrund seiner Gesellschafterstellung in der Signa Retail mit zehn Prozent verfügt er auch über die entsprechenden Rechte dazu. Davon macht er umfassend Gebrauch. Seine Berater sind über Monate damit beschäftigt, die wirtschaftlichen Zusammenhänge zu verstehen und die Abhängigkeiten zwischen den einzelnen Signa-Gesellschaften zu überblicken.

Am Mittwoch, den 2. November 2016, kommt es zum Showdown am Tiroler Achensee, dem Zweitwohnsitz von Wiedeking. Gegen 10 Uhr ist Benko bei Wiedeking in Achenkirch. Am Ende wird Benko einen Deal anbieten, den Wiedeking schwer ablehnen kann: »Wie vereinbart werden wir sämtliche Anteile von Dir und Deiner Familie an der SIGNA Retail GmbH sowie der SIGNA Prime Selection AG zum Pauschalpreis von 66 Millionen Euro erwerben.« Wiedeking schlägt ein und ist raus. Gerade noch rechtzeitig, bevor das leckende Schiff zu sinken beginnt.



DAS SYSTEM SIGNA

Bereits am Höhepunkt von Benkos Erfolg macht sich Unruhe breit. Geschäftspartner wie Wiedeking oder der anonyme Insider, den wir an einem deutschen Flughafen interviewen durften, sprechen alle über dieselben Probleme: mangelnde Transparenz, zurückgehaltene Daten, nicht nachvollziehbare Entscheidungen.

Dabei haben eben jene Eigenschaften des Signa-Managements, die Grund für den Untergang waren, erst den Aufstieg Benkos ermöglicht. Diese Geschäftspraktiken entstanden nicht etwa aus Zufall oder Schlampigkeit, sondern waren wohl kalkuliert. Und waren die Grundpfeiler von Signas unglaublichem Aufstieg in der internationalen Finanzwelt.

Wacht man nach einer durchzechten Nacht mit Filmriss auf, fragt man sich: Wie konnte das passieren? Wie konnte es so weit kommen? So mag es einigen Investoren der Signa gegangen sein. Doch unabsehbar war dieser Ausgang nicht. Wer verstehen will, wie die Signa zuerst so wachsen und dann so schnell implodieren konnte, der muss das System dahinter verstehen.

Der Zauber der Aufwertung

René Benko ist ein maximal flexibler Immobilien-Bewerter. Das ist seit Jahr und Tag, landauf, landab bekannt. Bewertungen sind ein wesentlicher Baustein im System Benko. Der 46-jährige Tiroler hat den Marktwert seiner Immobilien, der sogenannten Assets, in seinen Gesellschaften jahrelang nach oben geschraubt. Er hat dadurch in den Büchern seiner Firmen Gewinne kreiert, um diese dann teilweise an sich und seine Investoren rund um Hans Peter Haselsteiner und Kollegen auszuschütten und zu reinvestieren. Derartig offensive Aufwertungen sind nach den internationalen Bilanzierungsvorschriften erlaubt. Sie sollten aber auch mit zu erwartenden Mieteinnahmen gedeckt sein. Einigen medialen Beobachtern sollte die ganze Dramatik dieser Maschinerie an Aufwertungen erst im Zuge der Insolvenz bewusst werden, als das »Kartenhaus« zusammenbricht. Andere wiesen schon 2019 im Rahmen einer investigativen Recherche bei der Plattform Addendum darauf hin.

Als Paradebeispiel für eine ambitionierte Immobilienaufwertung kann der ehemalige Kika/Leiner Flagship-Store in der Wiener Mariahilfer Straße herangezogen werden. Benko kaufte bekanntlich Ende 2017 mit politischer Hilfestellung das prachtvolle Haus am zweitwichtigsten Wiener Einkaufsboulevard. Um 60 Millionen Euro. Wenige Monate später wurde ein Pfandrecht über 95 Millionen Euro eingetragen. Und am Ende, noch bevor die Arbeiten für den Luxus-Shopping-Tempel so richtig Fahrt aufnehmen sollten, hatte er die Baustelle mit mehr als 260 Millionen im Investorenprospekt stehen.

Österreich ist beim Blick auf schillernde Figuren traditionell in zwei Lager geteilt. Doch egal, ob man nun zu den Benko-Adoranten oder zu den Benko-Kritikern zählt: Er hat seine Bewertungen zumindest ziemlich »sportlich« nach oben treiben lassen, um seine Spekulationen auf die Zukunft zu schnellem Geld zu machen. Das hat neue Investoren angelockt und die Augen der alten rund um Haselsteiner und Tanner lange Zeit zum Leuchten gebracht, wie Signa-Berater und Aufsichtsrat Alfred Gusenbauer im ORF-Wirtschaftsmagazin »Eco« einmal freimütig einbekannte: Die Geldgeber des Immobilienspekulanten Benko hätten laut dem Altkanzler »immer gut verdient«. Bis sie es dann irgendwann nicht mehr taten.

Minus und Minus ergibt Plus

Benko hat den Substanzwert (englisch: Net Asset Value) seiner Signa-Holding noch bis Herbst 2022 in Milliardenhöhe ausgewiesen. Diese »Net Asset Value«-Bewertung war gegenüber Investoren und Kreditgebern der Signa Gruppe eine zentrale Maßeinheit für den finanziellen Gesundheitszustand des Konzerns. Doch später, im Insolvenzverfahren, kleidet sich Benko plötzlich in Sack und Asche, um sich vor dem Konkursgericht und dem Insolvenzverwalter als arme Kirchenmaus zu präsentieren. Wir erinnern uns: Offiziell hatte Benko alle Funktionen in der Signa bereits nach seinem Gerichtsverfahren 2013 zurückgelegt. Allerdings wird später bekannt, dass Benko allein im Jahr 2019 knapp 26 Millionen Euro von der Signa bekam. Für Beratertätigkeiten.

Aus seiner Sicht war er wohl der beste Berater, den Signa bekommen konnte – und damit auch der bestbezahlte. Noch dazu, wo er sich als Herrscher über die vielen verstreuten Gesellschaften oft bis tief in die Nacht um die kleinsten geschäftlichen Details zu kümmern hatte.

Zur Verdeutlichung dieses wirtschaftlich komplexeren Themas: Die Signa Holding erstellt jährlich eine Substanzbewertung, einen sogenannten Net Asset Value. Für diesen gibt es eine konkrete Definition: die Summe aller Vermögensbestände, vor allem Liegenschaften und Unternehmensbeteiligungen, abzüglich aller Schulden. Zum 31. Dezember 2022 ergab diese Substanzbewertung einen für Kreditgeber und Investoren beruhigend hohen Betrag: ein Plus von 4,2 Milliarden Euro in der Signa Holding.

Noch im Sommer 2023 gingen die Signa-Verantwortlichen mit diesem Wert ihrer Holding bei externen Geldgebern von Tür zu Tür.

Wenige Wochen später war schlagartig alles anders. Zum besseren Verständnis: Beantragt eine zahlungsunfähige Gesellschaft wie die Signa Holding einen Sanierungsplan mit Eigenverwaltung, dann ist nach den Spielregeln der Insolvenzordnung ein sogenannter Status vorzulegen, der möglichst aktuell sein soll. Ein solcher Status hat nach dem Gesetz eine vollständige Übersicht über den Vermögens- und Schuldenstand zu enthalten. Es sind die Bestandteile des Vermögens anzuführen und zu bewerten. Außerdem sind die Verbindlichkeiten anzusetzen.

Dieselben Signa-Experten, die im Sommer 2023 noch mit den positiven Milliardenwerten der Signa Holding aufgetreten waren, erstellten für den Insolvenzantrag der Gesellschaft Ende November 2023 einen Status per 30. September 2023. Und siehe da: Aus den 4,2 Milliarden Net Asset Value wurde plötzlich ein Minus im Status in der Höhe von fünf Milliarden Euro.

Vergleicht man den Net Asset Value mit dem Status des Insolvenzantrags, dann sticht insbesondere Folgendes ins Auge: Der Substanzwert aller Assets der Signa Holding (Anteile an Signa Prime, Development, Retail etc.) betrug zum 31. Dezember 2022 noch 7,7 Milliarden Euro. Im Insolvenz-Status wird das Vermögen jedoch nur noch mit 314 Millionen Euro bewertet. Zugleich explodierten in diesen neun Monaten zwischen Anfang Jänner und Ende September 2023 die Schulden der Signa Holding von 3,5 auf fünf Milliarden Euro.

Wie ist so eine dramatische Veränderung möglich? Wie kann sich in so kurzer Zeit das Vorzeichen dieser Milliarden von einem Plus in ein Minus ändern? Zu tun hat das unter anderem mit den Taktiken der Signa. Zahlen wurden jongliert und verschleiert, bis selbst der größte Vorhang den Riss in den Signa-Mauerwerken nicht mehr zu verstecken vermochte.

Black Box Signa: Die Verschleierungstaktiken

Anfang November 2023 dreht sich auf Deutschlands wohl bekanntester Baustelle in Hamburg kein Kran mehr. Eiskalter Nordwind pfeift durch die einzelnen Ebenen eines Gerippes aus Stahl und Beton. Am Rohbau des Elbtowers stehen die Gewerke still. Der Turm ist halbfertig und wird René Benko, wie einst das KaDeWe in Berlin, als Symbol dienen. Der Elbtower ist allerdings kein Symbol des Aufstiegs mehr. Vielmehr steht er für den tiefen Fall einer Immobiliengruppe, die mit Milliarden jongliert hat.

In Österreich klopft der Bauunternehmer Hans Peter Haselsteiner, Benkos langjähriger Unterstützer, der über seine Privatstiftung in die Signa Holding investiert ist, derweilen wie wild in die Tasten. Der Bautycoon, damals knapp achtzig Jahre alt, wendet sich an diesem Donnerstag, den 2. November, kurz vor 10 Uhr, direkt an den »Lieben René«. Die Signa steht längst lichterloh in Flammen, doch Haselsteiner ist in der finanziellen Not fast verzweifelt bemüht, zu retten, was nicht mehr zu retten ist. Er fordert Benko auf, den beiliegenden Text bei einem Notar zu unterschreiben und bis 12 Uhr zu retournieren:

Ich, der Unterzeichnende, René Benko, verpflichte mich, bis spätestens Freitag, den 17.11.2023, 12:00 Uhr, an Herrn Arndt Geiwitz, Beiratsvorsitzender der SIGNA Holding GmbH, den Betrag von EUR… auf ein von ihm bekanntzugebendes Bankkonto zu überweisen.

Hans Peter Haselsteiner fordert von Benko mehr als nur eine Unterschrift. Er will jetzt endlich wissen, wie es unter dem Deckmantel des intransparenten Signa-Konstrukts tatsächlich aussieht. Nach mehr als zehn Jahren als Investor in unterschiedlichen Signa-Gesellschaften beginnt Haselsteiner, der mit der Strabag ebenfalls einen europäischen Milliardenkonzern aufgebaut hat, endlich, die richtigen Fragen an Benko zu richten. Er will verstehen, wer in der »Black Box« Signa tatsächlich das Sagen hat. Beziehungsweise: haben müsste.

Ich bitte dich nun, den Betrag einzusetzen bzw. mir mitzuteilen, wie sich dieser errechnet, weil ich selbst nicht weiß, welche Beteiligung du wirtschaftlich durchgerechnet an der SIGNA Holding GmbH hältst.

Bei dieser Gelegenheit wäre es auch sinnvoll, den Prozentsatz von Adruini (und Anm. Familie Koranyi-Arduini) bekanntzugeben, die übrigen ergeben sich ja aus den offiziellen Beteiligungslisten.

Nicht nur für den langjährigen Baulöwen Hans Peter Haselsteiner stellten sich im Spätherbst 2023 elementare Fragen. Als René Benko noch verzweifelt versuchte, von externer Seite frisches Geld für eine Signa-Rettung zu bekommen, war genauen Beobachtern längst klar, dass kein seriöser Unternehmer in dieser Phase mehr frisches Kapital in eine komplex verschachtelte Gruppe aus weltweit mittlerweile mehr als tausend Gesellschaften einbringen würde, wenn deren finanzielles Innenleben aus Geldflüssen, Haftungen und Garantieerklärungen – wenn überhaupt – wahrscheinlich nur der Bauherr, also Benko selbst, durchschaut.

Wer hätte binnen weniger Tage überhaupt noch eine sogenannte Due Diligence, eine detaillierte Prüfung der Unternehmensgruppe, durchführen können, wenn bei der von Benko bewusst komplex errichteten Signa-Gruppe nicht einmal ein konsolidierter Konzernabschluss existiert? Die mittlerweile klare Antwort: Kein Unternehmen wollte oder konnte in diesem verschachtelten Konglomerat ein Investment platzieren.

Nur zum besseren Verständnis: Große Unternehmen, die auf Anlegergelder angewiesen sind, veröffentlichen in der Regel konsolidierte Konzernbilanzen, in denen auf Dutzenden, mitunter auch mehr als einhundert Seiten die Finanzkennzahlen aller verbundenen Unternehmen zusammengefasst werden.

Konsolidierung bedeutet, dass die internen Beteiligungen – und vor allem auch die wirtschaftlichen Beziehungen der Konzerngesellschaften untereinander – in diese Bilanz miteinbezogen und dort abgebildet werden. Konkret müssen in solchen konsolidierten Konzernbilanzen Zahlungsflüsse, wechselseitige Schulden und natürlich Garantien, Bürgschaften und Haftungen berücksichtigt werden. Konsolidierung schafft Transparenz. Und Vertrauen. Bei kreditgebenden Banken, bei potenziellen Investoren, aber auch in der Öffentlichkeit, die dadurch den Eindruck gewinnen könnte: Eine Unternehmensgruppe, die konsolidiert bilanziert, hat in der Regel nichts zu verbergen. Österreichs Paradebeispiel ist die Red Bull GmbH. Sie operiert mittlerweile mit rund 16.000 Mitarbeitern in 172 Ländern. Und legt Jahr für Jahr einen Jahresabschluss, in dem alle Aktivitäten aller verbundenen Gesellschaften konsolidiert und somit transparent dargestellt werden; Lagebericht inklusive.

Die interessierte Öffentlichkeit erfährt, wie hoch Umsatz, Gewinn und – nebenbei – die Steuerleistung des Getränkekonzerns ausgefallen sind. Im Jahr 2021 überwies Red Bull mit Sitz in Salzburg 587 Millionen Euro an die Republik Österreich.

Signa wirkt im Vergleich dazu wie eine Dunkelkammer. Nicht nur für Außenstehende. Selbst Investoren beklagten sich öffentlich über mangelnde Transparenz. Wirtschaftsgrößen und Tycoons müssen sich jedoch die Frage gefallen lassen, warum sie Benko anscheinend über Jahre schalten und walten haben lassen, wie er wollte. Dabei bekleidete Benko mittlerweile seit zehn Jahren, seit einer strafrechtlichen Verurteilung wegen versuchter verbotener Intervention, im Konzern weder eine Aufsichtsrats- noch eine Vorstandsfunktion; er war am Papier lediglich Chef des Beirats. War es die Aussicht auf traumhafte Renditen, die Benko in Zeiten der Nullzinspolitik der Notenbanken zu versprechen wusste? Oder war es das gewinnende Wesen des flinken Zahlenmenschen mit der Finanzvertriebs-Ausbildung vom umstrittenen AWD, das sogar auf ältere, eigentlich mit allen Wassern gewaschene Investoren derart Eindruck machte, dass sie dem Signa-Gründer über Jahre bereitwillig Millionenbeträge zur Verfügung stellten?

Dabei ist es nicht nur die fehlende konsolidierte Konzernbilanz, die stutzig machen hätte können: Ein kurzer Blick in das öffentliche österreichische Firmenbuch hätte genügt, um festzustellen, dass Benkos Signa-Gruppe in wesentlichen Unternehmensbereichen sogar Strafzahlungen in Kauf genommen hat, um bei einigen relevanten Konzern-Gesellschaften zum Teil über Jahre keine Bilanzen öffentlich zu machen.

Die Intransparenz war kein Zufall oder Versäumnis, sondern hatte Methode. Sie wurde offensichtlich von einem Mastermind bewusst orchestriert. Das belegt jedenfalls ein Geheimpapier aus der Signa-Gruppe. Benkos verschachteltes Firmenkonglomerat hat schon vor Jahren alle möglichen Hebel in Bewegung gesetzt, um eine Konsolidierungspflicht der Signa Holding unter allen Umständen zu vermeiden.

Nur zur Verdeutlichung: Die Signa Holding gilt als die Kerngesellschaft des undurchsichtigen Konzerns. Und das Geheimpapier aus dem November 2018 trägt den Titel: »Konsolidierungspflicht der Signa Holding – Empfehlungen«. Das 13-seitige Dokument wurde von der bekannten Steuerberatungskanzlei TPA erstellt. Eine Partnerin der TPA, Karin Fuhrmann, gilt seit mehr als zehn Jahren als enge Benko-Vertraute; sie sitzt sogar als Vorständin in der von Benko gestifteten Laura Privatstiftung. Fuhrmann sollte am Nachmittag des 7. November 2018 den Letztstand an Benko übermitteln:

Lieber René,
anbei der aktuelle Stand, falls Du es einmal durchblättern möchtest. Daher besteht ab 2020 Konsolidierungspflicht wegen SDS (Anm. Signa Development Selection AG), falls sich nichts ändert. Selbstverständlich "droht" eine Konsolidierungspflicht auch, wenn die Option bei den Medienbeteiligungen gezogen wird.
Liebe Grüße
Karin

Gleich zu Beginn des vertraulichen Dokuments wird selbst für bilanztechnische Laien klar, worum es bei diesem Auftrag geht. Unter dem Punkt »Zielsetzung« heißt es dort wörtlich: »Ziel unserer Empfehlungen ist die Vermeidung einer Konsolidierungspflicht der Signa Holding (SIHO) hinsichtlich der Konzerne von Signa Prime Selection AG (»Prime«), Signa Development Selection AG (»SDS«) und Signa Retail GmbH (»Retail«).« Im ersten Unterpunkt heißt es: »Es soll vermieden werden, dass SIHO (also Signa Holding, Anm.) überhaupt einen Konzernabschluss aufstellt.« Dann wird es sehr technisch: »Zur Erreichung des Ziels ist es essenziell, dass keine Beherrschung nach §244 Abs 2 UGB hergestellt wird. Das bedeutet in erster Linie, dass SIHO (also Signa Holding, Anm.) niemals mehr als fünfzig Prozent der Stimmrechte an Prime, SDS oder Retail erlangt. Dies ist ein hartes Kriterium, wo es kein Ermessen gibt.«

Das bedeutet nicht mehr und nicht weniger als: René Benkos Signa-Gruppe hat die gesellschaftsrechtlichen Verschachtelungen innerhalb der Gruppe ganz bewusst so gestaltet, dass keine gesetzliche Konsolidierungspflicht entsteht. Inoffiziell war Benko freilich der dominante Mann, der auch ohne offizielle Organfunktion (Vorstand, Geschäftsführer, Aufsichtsrat) im Signa-Geflecht über allen anderen stand. Und als informeller Machthaber in Auftrag gab, welchen Kurs der Konzern einschlägt, obwohl er selbst – auf dem Papier – lediglich als Berater an Bord war.

Die zweite entscheidende Empfehlung der TPA betrifft pikanterweise genau diesen Punkt: die sogenannte einheitliche Leitung der Signa-Gruppe. Das bedeutet: Die Führung der wesentlichen Konzerngesellschaften der Signa sollte bestmöglich personell getrennt sein beziehungsweise werden. Die TPA sprach laut ihrem Papier eine eindeutige Warnung aus: Die Ausgangslage der Signa Holding »betreffend die Feststellung des Vorliegens einheitlicher Leitung ist grundsätzlich als grenzwertig einzustufen.«

Neben der Empfehlung zur Gestaltung und Formulierung diverser interner Verträge wurde von der Kanzlei TPA im November 2018 ein wesentliches Augenmerk auf den öffentlichen Auftritt gelegt, um die Konsolidierungspflicht zu vermeiden. So heißt es etwa auf Seite 9 des Geheimpapiers: »Auf der Homepage der Signa finden sich einige Hinweise auf das Vorliegen einer zentral gesteuerten Gruppe, die starke Indizien für das Vorliegen einer einheitlichen Leitung darstellen. Wir verweisen auf das E-Mail vom 4. November 2016. Im Folgenden stellen wir nochmals die Highlights dar.« Offenbar war die drohende Konsolidierungspflicht bereits über Jahre hinweg stets Thema gewesen. Mehr noch. Im Dokument aus 2018 heißt es: »Unter https://www.signa.at/de/unternehmen ist die Rede von der ›SIGNA Unternehmensgruppe‹ und der ›SIGNA Group‹. Eine ›Gruppe‹ ist als Synonym für ›Konzern‹ zu verstehen. Wir empfehlen, das Wort ›Gruppe‹ zu entfernen und nur von ›SIGNA‹ zu sprechen.«

Darüber hinaus heißt es auf Seite 10: »Unter https://signa.at/de/unternehmen/#beirat ist der Beirat der Unternehmensgruppe dargestellt. Der Beirat treibt als Beraterkreis, Strategie, Weiterentwicklung und Neugeschäft des Unternehmens voran. Durch das in der Überschrift stehende ›Unternehmensgruppe‹ ist das darunter stehende ›Unternehmen‹ fast schon als ›Gruppe‹ und somit als ›Konzern‹ zu interpretieren, was wiederum ein Indiz für eine einheitliche Leitung darstellt. Wir empfehlen, ›Unternehmensgruppe‹ aus der Überschrift zu entfernen.«

Noch Anfang November 2023 fand sich unter diesem Link zum Beirat auf der Signa-Website Folgendes: »Dieser strategische Beraterkreis von angesehenen Persönlichkeiten aus dem Bankwesen, aus der Politik und aus der Wirtschaft ist regelmäßig wichtiger Impulsgeber für die Weiterentwicklung der SIGNA und steht den einzelnen Managern bei Bedarf beratend zur Seite. Der Beirat, der erstmals im Jahr 2005 eingesetzt wurde, ist kein statutarisches Organ im herkömmlichen Sinn, sondern vielmehr ein Gremium, dessen Aufgabe es ist, Strategie und die Weiterentwicklung sowie das Neugeschäft des Unternehmens beratend zu begleiten.«

Bei Bedarf also. Nur bei Bedarf sollte der später durch den Insolvenzverwalter aufgelöste Beirat unter dem damaligen Vorsitzenden Benko eingreifen. Dem konnte man Glauben schenken. Oder auch nicht.

Die nach außen orchestrierte Intransparenz sollte jedenfalls im innersten Zirkel von René Benko keine Gültigkeit haben. Dort wurde sehr wohl auf eine Art der Konsolidierung im Verborgenen gesetzt. Man nannte es zwar »proforma«, aber man wollte damit offenbar versuchen, intern ein möglichst getreues Bild der wahren Finanzlage aufzustellen. Noch vor der Fertigstellung des geheimen TPA-Papiers meldet sich deshalb im August 2018 der Finanzchef der Signa-Gruppe bei seinem Herrn und Meister:

René,
anbei wie vor längerem angekündigt die Proforma Konsolidierung der SIGNA Holding, Einmal Retail Vollkonsolidiert, einmal @Equity. Ist mE eine gute Näherung, führe dich bei Gelegenheit gerne durch.

LG
Manuel

Manuel Pirolt übermittelt Benko mit dieser E-Mail eine geheime »Konzern-Gesamtergebnisrechnung« und eine »Konzern-Bilanz« der Signa Holding für das Geschäftsjahr 2017. Die Existenz dieser »Schattenbilanzen« dürfte nur einem sehr eingeschränkten Personenkreis innerhalb der Signa bekannt gewesen sein.

Erst nach dem wirtschaftlichen Zusammenbruch der signifikanten Signa Holding müssen die vom Masseverwalter beauftragten Forensiker genau das nachholen, was durch die gezielte Vermeidung der Konsolidierungspflicht offenbar über Jahre nicht wirklich geschehen ist: transparent zu machen, welche internen Zahlungsflüsse, Haftungen und Garantien im Signa-Konzern bestehen.

Der organisierte Gesetzesbruch

In der Firmenwelt der Signa wurden sie regelmäßig durch die Reihen des Managements geschickt. Von Geschäftsführer zu Geschäftsführer. Von der Buchhaltung zum Controlling. Bis hinauf in das Büro des Gründers und jahrzehntelangen Masterminds. Speziell angefertigte Datenblätter im Format »Excel«. Bis in den Spätherbst der Signa spielten diese Dateien eine Schlüsselrolle. In regelmäßigen Abständen wurden Besprechungen und Telefonkonferenzen anberaumt, um diese Excel-Tabellen zu besprechen. Gesellschaft für Gesellschaft. Eine nach der anderen. Bei mehr als tausend Gesellschaften stellt das keinen geringen Aufwand dar.

Im komplexen Signa-Konstrukt wurde Tarnen und Täuschen unter Mitwirkung von Steuerberatern offenbar zum Prinzip erhoben. Hier wurde nicht einfach ein Konzern gebildet, der eben auf Verschwiegenheit und Diskretion pochte. Nein: Signa war und ist ganz offensichtlich ein Konglomerat, in dem ein System der rechtswidrigen Intransparenz zu einer wesentlichen Maxime erklärt wurde.

Aus internen Unterlagen ist dokumentiert: Bei Signa wurden über Jahre systematisch geltende Gesetze gebrochen. Zahlreiche Spitzenmanager aus der ersten Führungsebene haben über Jahre keine Jahresabschlüsse ihrer Signa-Firmen beim Firmenbuchgericht eingereicht. Aus diesem Grund sind sie über Jahre immer wieder und alle paar Monate zu Zwangsstrafen verdonnert worden. Nicht unter den Adressaten der Zwangsstrafen: Benko persönlich, der offiziell in keiner einzigen Konzerngesellschaft in verantwortlicher Position war und über den deshalb von den Gerichten keine Zwangsstrafe verhängt werden konnte.

Die von der Justiz wegen der Weigerung, die Bilanzen zu veröffentlichen, mit zahlreichen Zwangsstrafen eingedeckten Manager des Konzerns wurden von Benkos Signa aber nicht im Stich gelassen. Aus einem internen Memo geht hervor, wie Zwangsstrafen – offenbar in der Gesamthöhe von Hunderttausenden Euro – in Betriebsausgaben umgewandelt und von der Steuer abgesetzt wurden. Für dieses System der rechtswidrigen Intransparenz wurden in der Steuerabteilung, der Buchhaltung und der Personalabteilung der Signa-Gruppe sogar eigene Prozesse aufgesetzt.

Es wurde auch ein eigenes Konto eingerichtet. Auf den Fiskus sollte im Signa-Strafen-System übrigens ebenfalls Bedacht genommen werden: Einerseits wurden die über die Signa-Manager verhängten Zwangsstrafen von Signa brav bezahlt und wie Sachbezüge ordentlich versteuert. Andererseits wurden diese zusätzlichen Personalausgaben für die Strafzahlungen als Betriebsausgaben steuerlich absetzbar. Nach Durchsicht zahlreicher Dokumente dürfte es sich pro Jahr um etwa eine Viertelmillion Euro an Zwangsstrafen gehandelt haben. Das System lief über viele Jahre. Auch wenn es knapp zwei Jahre vor dem großen Crash noch einmal verfeinert werden sollte.

In einer internen Mail-Konversation zwischen Führungskräften findet sich ein ziemlich eindeutiges Indiz dafür, dass Benko, der bekanntlich seit einer strafrechtlichen Verurteilung im Jahr 2013 keine offiziellen Funktionen mehr übernommen hat, bei Signa weiterhin faktischer Geschäftsführer war. Und bestimmend im Signa-Strafen-System mitwirkte, welches offensichtlich das Ziel hatte, Jahresabschlüsse von wesentlichen Konzerngesellschaften systematisch vor der Öffentlichkeit zu verbergen. In dieser E-Mail, auf dessen Verteiler auch René Benko stand, schreibt eine Führungskraft im Herbst 2020 an eine andere:

Habe heute von RB die Info bekommen, dass die Jahresabschlüsse für 2018 und 2019 erstmal nicht eingereicht werden sollen.

Warum wollte Benko, dass die Bilanzen trotz bestehender Rechtslage nicht – wie gesetzlich vorgeschrieben – das Licht der Öffentlichkeit erblicken? Warum wurde so ein großer Aufwand betrieben, damit die interessierte Öffentlichkeit oft erst Jahre später erfahren sollte, wie es wirtschaftlich um einzelne Konzerngesellschaften steht: Welche Bilanzsumme sie haben? Wie viele Forderungen? Wie viele Verbindlichkeiten? Und welches Eigenkapital? Über die genaue Motivlage lässt sich nur spekulieren. Fest steht jedenfalls, dass die Signa-Gruppe und deren Gründer Benko offensichtlich wenig Interesse an den Tag legten, nach außen hin transparent zu machen, in welchem wirtschaftlichen Zustand sich einzelne Gesellschaften, aber auch die Holding wirklich befanden. Das Ende ist bekannt. Nach der Sichtung vorliegender Unterlagen kam es eher nicht aus heiterem Himmel.

Das brisanteste Dokument besteht aus zwei Seiten, auf denen in neun Punkten penibel aufgelistet ist, wie der Gesetzesbruch in Sachen Veröffentlichungspflicht von den Signa-Konzernabteilungen Buchhaltung, Steuer und Personal abgewickelt wurde – unter Einbindung des Steuerberaters. Die E-Mail stammt vom 17. Dezember 2021. Absender: der oberste interne Steuer-Mann der Signa. Der Empfängerkreis: sämtliche Spitzenmanager wie etwa Christoph Stadlhuber, der in der Signa Holding seit vielen Jahren die Geschäfte führt. Aber auch Manuel Priolt, der Finanzchef der Signa-Gruppe, der laut Firmenbuch zwischenzeitlich rund 200 Organfunktionen bekleidete.

Der Leiter der Steuerabteilung geht gleich in medias res:

Uns sind heuer die vorgeschriebenen Firmenbuchstrafen aufgefallen, die uns bis dato nicht bekannt waren. Wir haben dazu einen Prozess entwickelt, damit diese auch steuerlich korrekt in der Lohnverrechnung und Buchhaltung erfasst werden und der Geschäftsführer selbst nicht auf den Kosten sitzen bleibt, sondern diese steuerlich korrekt von der Gesellschaft übernommen und bezahlt werden.

Fett markiert erklärt der Signa-Manager seinen Kollegen den steuerlichen Hintergrund:

Firmenbuchstrafen, die dem Geschäftsführer vorgeschrieben werden, sind persönliche Strafen für persönliches Fehlverhalten, die grundsätzlich vom Geschäftsführer zu tragen sind, ähnlich wie Verkehrsstrafen oder Strafen für Überladungen bei LKWs. Übernimmt die Gesellschaft diese Strafen, dann ist das ein geldwerter Vorteil oder wie eine zusätzliche Gehaltszahlung zu behandeln und damit in der Lohnverrechnung zu erfassen. Dieser zusätzliche Personalaufwand ist in der Folge auch steuerlich absetzbar. Für diesen Aufwand wird ein eigenes Konto in SAP angelegt.

Kurz zur Verdeutlichung: Bei Signa haben Geschäftsführer über Jahre – sehr wahrscheinlich mit Wissen und Wollen von René Benko – Strafzahlungen der Firmenbuchgerichte in Kauf genommen, damit die Kennzahlen ihrer Unternehmen nicht öffentlich einsehbar werden. Diese hohen Strafzahlungen wurden dann intern in der Signa-Buchhaltung erfasst und den Führungskräften wieder ersetzt. Wie ein Sachbezug, der etwa bei der Nutzung eines Firmenwagens anfällt. Und am Ende hat die Benko-Gruppe die Strafen ihrer Geschäftsführer steuerlich geltend gemacht.

Involviert waren in dieses Signa-Strafen-System Dutzende administrative Signa-Mitarbeiter und mehrere Abteilungen an den Firmensitzen in Wien und in Tirol. Sie alle haben stillgehalten. Über Jahre. Bis zum bitteren Ende. Der Leiter der Steuerabteilung der Signa schreibt in der E-Mail, die auch an zwei Mitarbeiter der Benko-Steuerberatungskanzlei TPA ging, abschließend:

Weiters darf ich die Buchhaltung Innsbruck + Wien noch Bitten, eine Übersicht oder Auswertung der Strafen an die Gesellschaft zu erstellen (sollte eigentlich dann auf einem eigenen Konto sein), sodass wir die Gesamtkosten der Firmenbuchstrafen in 2021 (eigene und übernommene Strafen samt Lohnnebenkosten) erheben und berichten können.

Was bedeutete dieser organisierte Gesetzesbruch in der Signa-Gruppe aus rechtlicher Sicht? Laut dem Unternehmensgesetzbuch werden zwar alle zwei Monate Strafzahlungen gegen Gesellschaft und Geschäftsführer verhängt, diese Strafzahlungen steigen bei fortlaufendem Gesetzesbruch allerdings nicht weiter an. Heißt: Wer es sich leisten will – und wie die Signa unter René Benkos Führung offensichtlich Hunderttausende Euro lockermachen konnte – kann die Öffentlichkeit in puncto Geschäftsverlauf im Dunkeln tappen lassen. Man musste lediglich unter gezielter, teilweise jahrelanger Missachtung der Gesetze keinen Jahresabschluss beim öffentlichen Firmenbuch einreichen.

Verhängt die Justiz Zwangsstrafen über die Geschäftsführer, werden diese vom Konzern bezahlt und können anschließend offenbar – wie bei Signa systematisch in Form eines eigens dazu aufgesetzten internen Prozesses – in steuerlich absetzbare Betriebsausgaben umgewandelt werden. Das klingt nach einem Fehler im System. Diesen Fehler griff nach den ersten Insolvenzen im Benko-Reich auch die Justizministerin auf, die sich um eine Korrektur bemühen wollte.

Spannender wird diese organisierte Vorgehensweise im Signa-Strafen-System dann, wenn man sie auch durch die Brille des Strafrechts betrachtet und nach möglichen Geschädigten sucht: Mit dem Sachverhalt bereits betraute Experten haben die nicht uninteressante Frage aufgeworfen, ob die Signa-Investoren von diesem System Kenntnis hatten. Wenn tatsächlich Hunderttausende Euro an Strafen für Geschäftsführer vom Signa-Konzern bezahlt wurden, könnten sich Benkos Co-Gesellschafter durchaus als Geschädigte fühlen. Mit der möglichen Konsequenz eines Untreuevorwurfs gegen die im System entscheidenden Personen.

Selbst wenn das Signa-Strafen-System mit Wissen von René Benko eingerichtet und betrieben worden wäre: Die großteils insolvente Signa Gruppe gehörte nie Benko allein. Auch prominente Investoren wie Hans Peter Haselsteiner, Torsten Toeller, Ernst Tanner oder Robert Peugeot sind daran beteiligt.



SCHUSTER, BLEIB BEI DEINEN LEISTEN

Wir haben nun gesehen, wie durch eine sehr freie Interpretation des Rechts die Signa ihre Zahlen im Dunkeln lassen konnte. Aber warum war es überhaupt nötig, die Zahlen zu verschleiern? Was hat dazu geführt, dass aus einem anfangs hochgelobten Unternehmen eine marode Konkurskiste wurde? Ein Grund liegt in der Missachtung eines grundlegenden Wirtschaftsgesetzes: Lass die Finger von Branchen, in denen du dich nicht auskennst.

Der beispiellos rasante Niedergang der Signa-Gruppe lässt sich etwa an den Ausflügen in den Handel festmachen. In Österreich die Möbelkette Kika/Leiner. In Deutschland die Warenhandelskette Galeria Karstadt Kaufhof (GKK), die binnen drei Jahren gleich drei Mal in die Pleite schlittern sollte. Im internationalen Sportbereich der Ausflug an die prestigeträchtige New Yorker Börse, bei dem innerhalb weniger Monate die Milliarden regelrecht verbrannt werden sollten.

Kika/Leiner: Leergeräumt

Wie bereits dargestellt, pflegten René Benko und Sebastian Kurz eine durchaus gewinnbringende Beziehung. Das lässt sich nicht nur an den arabischen Kontakten der Signa ablesen, sondern auch an zwei österreichischen Transaktionen, die René Benko in der am Ende doch unerwartet kurzen Kanzler-Zeit des Sebastian Kurz über die Bühne bringen konnte. Am Kauf des langjährigen Leiner-Flagshipstores in der Wiener Mariahilfer Straße 10-18. Und an der wenige Monate später erfolgten Komplettübernahme der Möbelhandelskette Kika/Leiner, an der Benko besonders die Immobilien interessieren sollten.

Fassen wir noch einmal zusammen: Im Dezember 2017, wenige Tage nach der Angelobung der Regierung Kurz I, übernimmt René Benkos Signa-Gruppe den Kika/Leiner-Flagshipstore in der Wiener Mariahilfer Straße 10-18. Der Kaufpreis? Ein echtes Schnäppchen! Gerade einmal 60 Millionen Euro überweist Benko über eine Zwischengesellschaft (Laura Daphne) einer seiner Privatstiftungen (Laura Privatstiftung) an den damaligen Noch-Eigentümer Leiner. Dass es durchaus höhere Offerte für die Immobilie gegeben habe, enthüllte die Rechercheplattform Addendum im Jahr 2019. So lag laut Addendum der Kika/Leiner-Konzernmutter Steinhoff ein Offert über 90 Millionen Euro vor.

Nur zur Verdeutlichung: Beim Kauf des Leiner-Hauses Ende Dezember 2017 bestand ein Mietvertrag zwischen der damaligen Leiner Immobilien GmbH und der Rudolf Leiner Gesellschaft m.b.H mit einem monatlichen Mietzins von 284.872,25 Euro. Unterzeichnet am 29. Dezember 2017. Das bedeutet: Den Schnäppchen-Kaufpreis von 60 Millionen Euro hätte diese Miete in weniger als zwanzig Jahren wieder hereingespielt.

Kika/Leiner, der damals zweitgrößte Möbelhändler des Landes, ist im Dezember 2017 aufgrund von Bilanztricks seines weltweit agierenden Mutterkonzerns Steinhoff unverschuldet in finanzielle Schieflage geraten, rund 5.500 Mitarbeiter fürchten um ihre Löhne und Gehälter, viele davon um ihren Job. In so einer Situation ist der frisch gekürte Kanzler Kurz gefragt, auch der damalige Justizminister involviert sich. Man sperrt zur raschen Abwicklung des Deals über die Feiertage eigens das grundbuchmäßig zuständige Bezirksgericht in Wien-Josefstadt auf und wird dies später, auf Nachfragen, mit »serviceorientierter Verwaltung« begründen.

Daraufhin werfen Benko und seine Signa wie so oft das interne Wertsteigerungs-Karussell an:

Am 18. April 2018 lässt der Käufer, eine Benko-Privatstiftung, für die Mariahilfer Straße 10-18 ein Pfandrecht in das Grundbuch eintragen. Dessen Höhe: 95 Millionen Euro.

Am 2. Juli 2018 passiert besonders Bemerkenswertes: An diesem Tag tritt die Laura Privatstiftung zehn Prozent der Anteile an der Leiner-Haus-Kaufgesellschaft namens »Mariahilfer Straße 10 - 18 Immobilien GmbH« (vormals Laura Daphne) ab. Diese zehn Prozent übernimmt die Aries Holding in der Schweiz. Diese Holding gehört der Frau von Benkos wichtigsten Handels-Berater im Signa-Reich: Ernst Dieter Berninghaus. Kaufpreis: offenbar nur die Nominale. Der Abtretungspreis beläuft sich somit auf 3.500 Euro.

Wie so oft soll dieses Geschäft im Verborgenen bleiben. In einem vorliegenden Schriftstück zu diesem Deal heißt es:

Da die Vertragsparteien nicht wünschen, dass die Übertragung des Kaufgegenstandes an den Käufer im Firmenbuch aufscheint, wird der Verkäufer den Kaufgegenstand vorerst weiterhin, jedoch als Treuhänder des Käufers halten. Die Parteien werden hierfür am heutigen Tag eine gesonderte Treuhandvereinbarung abschließen.

Ende Oktober 2018 reicht Benkos Laura Privatstiftung, der die Mariahilfer-Straße 10-18 GmbH gehört, das Gebäude offensichtlich an die Signa Prime Selection AG weiter. Laut einer internen »Fund-Flow-Berechnung« werden 95 Millionen Euro überwiesen. Im Buchungstext heißt es: »Cash Anteil Verkauf Leiki Mahis«.

Ende Dezember 2018 erstellt die Signa-Gruppe sodann einen 415-seitigen Anleiheprospekt für Schweizer Banker. Darin gibt die Benko-Gruppe den Wert des Gebäudes unter dem damaligen Projektnamen »KaDeWe Vienna« mit 259 Millionen Euro an: dem Vierfachen des ursprünglichen Kaufpreises.

Die Komplettübernahme der Möbelkette erfolgt nur ein halbes Jahr nach dem Benko-Kauf der Mariahilfer Straße 10-18. Nur sechs Monate, nachdem der damalige Kika/Leiner erklärt hatte, mit den 60 Millionen sei Kika/Leiner jetzt für längere Zeit gerettet, steht Kika/Leiner wieder vor dem Aus. Benko, der in diesen stressigen Juni-Tagen auch den Einstieg bei der Krone vorbereitet, greift zu. Die Politik spielt mit. Ist stolz darauf.

Auch im Fall Kika/Leiner wird René Benko ziemlich genau fünf Jahre lang zwischen Sein und Schein pendeln. Und zwar in Permanenz. Nach außen hin ist bald alles eitel Wonne, vermeintlich. Zwar müssen zwei Monate nach der Übernahme vier Möbelhäuser geschlossen und 1.100 Mitarbeiter vor die Tür gesetzt werden, doch spätestens mit der Installierung des hemdsärmeligen deutschen Managers Reinhold Gütebier im November 2018 bricht bei Kika/Leiner wieder ein Zeitalter der Frohbotschaften an. Es werde keinen weiteren Personalabbau mehr geben, verkündet Gütebier vollmundig: In spätestens drei Jahren werde man Kika/Leiner wieder in der Gewinnzone vorfinden. Er, Gütebier, wolle Kika/Leiner in die »Champions League« des Möbelhandels zurückführen.

Im Februar 2020 weckt Reinhold Gütebier erneut Hoffnungen: »Die schwarze Null werden wir wie geplant 2021 erreichen«, behauptet Benkos Statthalter und vergisst dabei, konkrete Umsatzzahlen auf den Tisch zu legen. Der »Turnaround« solle jedenfalls mit Zuwächsen im Küchengeschäft, höherem Eigenmarkenanteil und mehr Online-Umsatz erreicht werden. Auch die Mitarbeiterzahl von 4.500 werde mittelfristig wieder wachsen. Der guten Nachrichten aus dem Hause Leiner noch nicht genug, setzt René Benko persönlich noch eines drauf: Nur acht Monate später verkündet der Signa-Gründer im parlamentarischen Untersuchungsausschuss, als Zeuge unter Wahrheitspflicht: »Das neu eingesetzte Management hat diesen so wichtigen Turnaround geschafft und die beiden Traditionsmarken Leiner und Kika im wahrsten Sinne neu erblühen lassen.«

Und dann sagt Benko etwas, das aus heutiger Sicht beinahe wie eine Verhöhnung klingt, zumindest für jene 1.600 Kika/Leiner-Mitarbeiter, die im Sommer 2023 ihre Jobs verlieren sollten: »Wir sind bei Kika/Leiner nicht als kurzfristiger Investor eingestiegen, sondern mit der Perspektive als langjähriger, verantwortungsvoller Eigentümer. Und nur eine nachhaltige Sanierung sichert auch langfristig Arbeitsplätze.«

Keine drei Jahre später wird das traditionelle, von Rudolf Leiner vor mehr als hundert Jahren gegründete Möbelhaus, Ende Mai 2023 von Benkos Signa-Gruppe an den Handelsexperten Hermann Wieser um einen symbolischen Kaufpreis von einem Euro weiterverkauft. Wenige Tage nach der Übernahme meldet der neue Eigentümer Insolvenz an. Von dem von Benko verkündeten Turnaround ist tatsächlich weit und breit nichts zu sehen.

Im Gegenteil: Der monatliche Liquiditätsbedarf beläuft sich auf zuletzt acht bis zehn Millionen Euro; 23 von insgesamt 40 Möbelhäusern müssen in der Insolvenz gerichtlich geschlossen werden, die Republik Österreich sieht sich als Hauptgläubiger plötzlich mit einem Verlust in dreistelliger Millionenhöhe konfrontiert. René Benko, der mit Kika/Leiner laut Presse ein »gutes Investment« gemacht haben will, weil er die Kika/Leiner-Immobilien an die Supernova-Gruppe weiterreichen konnte, wird von Vertretern der leidgeprüften Belegschaft via Ö1 nachgerufen: »Er hat immer gesagt, wir sind eine Familie. Er ist irgendwie die Vaterfigur. Und wir sind alle in einem Boot.« Doch nun habe sich gezeigt, dass Benko kein Familienvater sei. «Das Boot war nicht für Kika/Leiner gedacht, sondern für etwas anderes. Er hat uns einfach im Stich gelassen.«

Bemerkenswert auch: Das Landesgericht St. Pölten setzt im Insolvenzfall Kika/Leiner einen »besonderen Verwalter« ein – vermutlich nicht zuletzt, um zu prüfen, warum Benko mit Kika/Leiner ein gutes Geschäft gemacht haben will. Denn dieser besondere Verwalter soll – unabhängig vom und zusätzlich zum gerichtlich bestellten Sanierungsverwalter – mit Argusaugen auf jene Zeit blicken, in der René Benkos Signa-Gruppe Kika/Leiner führte. Gibt es aus der Zeit der Benko-Herrschaft über den Möbelkonzern sprichwörtliche Leichen im Keller?

Ende Juli 2023, etwa sechs Wochen nach Insolvenzanmeldung, berichtet dieser besondere Verwalter jedenfalls dem Gläubigerausschuss, dass er Verhandlungen mit der Signa-Gruppe aufnehmen werde. Es stehen Vorhaltungen wie etwa Schädigung von Gläubigerinteressen im Raum. Wenig später, Ende September, werden sich Benko und seine Manager auch von diesen Vorwürfen, die in der gerichtlich beauftragten Prüfung durch den besonderen Verwalter offenbar zutage getreten sind, freikaufen. Die Signa-Gruppe zeigt sich bereit, nachträglich 20 Millionen Euro zugunsten der geschädigten Gläubiger in das Insolvenzverfahren einzubringen. Allerdings in vier Raten zu je fünf Millionen, bis in das Jahr 2024.

Die genauen Details zu den Verhandlungen über diesen 20-Millionen-Deal mit der Signa Holding werden – ebenso wie der gesamte Insolvenzakt – nicht öffentlich bekannt gemacht; es sei kein öffentliches Verfahren, teilt das zuständige Landesgericht St. Pölten auf Anfrage mit. Die breite Öffentlichkeit soll offenbar nicht erfahren, von welchen konkreten Vorwürfen Benkos Signa Holding sich mit dieser Aussicht auf 20 Millionen Euro freikaufen konnte und – vor allem – warum dieser Betrag von einem Milliardenkonzern wie der Signa-Gruppe nicht auf einmal beglichen werden kann. Hätten damals bei den Insolvenzverwaltern von Kika/Leiner nicht alle Alarmglocken schrillen müssen?

Das aus Steuerzahler- und Mitarbeiter-Sicht traurige Ende von Kika/Leiner ist bekannt. Aufgrund der Signa-Pleiten im Spätherbst 2023 fallen die Kika/ Leiner-Gläubiger (darunter die Republik mit über 40 Millionen Euro) um die versprochenen 15 Millionen Euro der Signa Holding um. An dem Persilschein, welcher der Signa kurz zuvor ausgestellt worden ist, ändert das freilich nichts.

Bemerkenswert jedenfalls erscheint folgender Umstand: Laut Auszügen aus dem nicht-öffentlichen Insolvenzakt wurden an eine Schweizer Beratungsfirma namens Retail Capital Partners in der wenig ruhmreichen Signa-Ära von Kika/Leiner über Jahre Millionenbeträge aus dem Möbelhandelsunternehmen überwiesen. Allein in den Jahren, in denen René Benkos verschachtelte Firmengruppe Kika/Leiner führte, dürften mehr als 20 Millionen Euro aus dem sanierungsbedürftigen Unternehmen zu den Unternehmensberatern geflossen sein.

Signa Sports United: Sportliche Verlierer

Beispielhaft lässt sich die Hybris des Handelsunternehmers René Benko an den Aktivitäten rund um Signa Sports United (SSU) beschreiben. Eine Sportartikelplattform, die sich zum Brandbeschleuniger innerhalb des Signa-Konglomerats entwickelte. SSU sollte als Online-Retail-Händler für Sportartikel das Portfolio der Signa erweitern. Sportartikelhersteller unterschiedlicher Branchen, von Tennisschlägern bis Fahrrädern, konnten dort ihre Produkte zum Kauf anbieten.

Das Unternehmen war im Dezember 2021 von der Signa-Gruppe an die New Yorker Börse gebracht worden. Via SPAC, konkret Special Purpose Acquisition Company, eine Gesellschaft, deren Zweck darin besteht, zunächst Kapital über einen eigenen Börsengang einzusammeln, um dieses dann – in einem zweiten Schritt – in die Übernahme eines zuvor nicht feststehenden Unternehmens zu investieren. Benkos Signa wollte mit diesem Schritt auf das weltweit im Scheinwerferlicht stehende New Yorker Börsenparkett Ende 2021 endlich wieder positivere Schlagzeilen produzieren. Von einer Bewertung von bis zu vier Milliarden Dollar war vorab in einem österreichischen Onlinemedium die Rede. Von einer zukünftigen Erfolgsgeschichte, die der Onlinehandel bereits in Zeiten der Corona-Pandemie zu schreiben vermochte. Von einem Modell für die Zukunft, dessen noch ungeahnte Optionen vorerst nur im Ansatz ausgereizt schienen.

Bereits nach einer Woche gab es allerdings für die Börsenspekulanten der Signa ein erstes böses Erwachen: Signa Sports United zählte, wie Bloomberg errechnet hat, zu den schlechtesten Performern in New York. Der Aktienkurs der SSU war um ein Viertel gesunken, der Onlinehändler hatte – nach einer anfänglichen Bewertung von gut drei Milliarden – 836 Millionen Dollar an Wert eingebüßt. Schon vor dem groß angekündigten und mehrfach verschobenen Start hatten laut Finanzmedien 92 Prozent der ursprünglichen SPAC-Aktionäre ihre Papiere zurückgegeben. Andere prominente europäische Geschäftspartner Benkos wiederum waren intensiv investiert: laut einem Börsenprospekt unter anderem die deutsche R&V-Lebensversicherung und die Bayerische Beamten Lebensversicherung.

Ende 2022, ein Jahr nach dem Glockenläuten auf dem New Yorker Börsenparkett, schalten einige Signa-Manager intern bereits in den Alarmmodus. Aus triftigem Grund: Die Lage spitzt sich immer weiter zu, der Aktienkurs wirkt sich bereits auf laufende Signa-Finanzierungen aus. Etwa in der engen Beziehung mit dem Schweizer Bankhaus Julius Bär. Dort hat die Signa-Gruppe als Sicherheit für einen 200-Millionen-Kredit Aktien der Signa Sports United hinterlegt. Ein Umstand, der ab dem Unterschreiten bestimmter Kurs-Limits eine Reihe unangenehmer Konsequenzen nach sich ziehen könnte. So geschehen zwischen Weihnachten und Neujahr 2022.

Zwischen den Feiertagen, am 28. Dezember 2022, meldet sich ein führender Mitarbeiter des Bankhauses Julius Bär bei einem Signa-Manager:

Wir hoffen du hattest ein paar erholsame Tage mit der Familie. Habt ihr eine Erklärung, wieso der SSU Aktienkurs seit Freitag so zusammengebrochen ist?

In der Sekunde wendet sich der Signa-Manager an eine Führungskraft der Signa-Handelssparte:

Es ist nicht mein Job eure miserable Performance ggü. der Bank zu rechtfertigen. Der SISH Kredit war mehrfach über die Laufzeit im Covenant Breach und du hast es als »Aufsichtsratsvorsitzender« / SIGNA-Delegate nicht für notwendig gehalten, das auch nur im Ansatz mal auf die Agenda zu nehmen.
Wir haben auch unter der neuen Finanzierung einen SSU Covenant und können hier die Dinge nicht einfach Zufällen überlassen.

Ein so genannter »Covenant Breach« ist eine finanztechnische Bezeichnung für die Verletzung des Kreditvertrages. In diesem Fall war der Kurseinbruch zwischen Weihnachten und Neujahr 2022 der Auslöser. Doch während man nach außen um Beruhigung und das permanente Glätten von Wogen bemüht war, sollte es bei Signa Sports weiterhin drunter und drüber gehen. Die Signa Sports United-Aktie steuerte auf einen freien Fall zu. Das brachte die Gruppe massiv in Bedrängnis, weil die Dachgesellschaft namens Signa Holding laufend Liquidität in die Sport-Tochter pumpen musste, obwohl kaum noch Geldmittel zur Verfügung standen.

In den ersten Monaten des Jahres 2023 sollte sich die Lage weiter verschärfen. Die Nerven der involvierten Manager lagen in immer kürzer werdenden Abständen blank. Bereits Ende Jänner reißt einem führenden Handelsmanager der Geduldsfaden:

[…] während der Laden abschmiert, habe ich mich gefragt, wer vom Top Management sich überhaupt um die Probleme vor Ort kümmert. Die Antwort findet Ihr unten - NIEMAND!!! Für mich brennt dort ein Feuer lichterloh und keiner fährt hin, um es zu löschen.

Die Probleme rund um Signa Sports United wollen einfach kein Ende nehmen. Nicht nur mit dem Schweizer Bankhaus Julius Bär gibt es nachhaltige Schwierigkeiten; auch die Wirtschaftsprüfer der KPMG zeigen zunehmend ein gehöriges Maß an Nervosität. Plötzlich sollen nicht nur die Zahlenwerke der Signa Sports United in deren jährliche Abschlussprüfung einfließen, sondern auch die Finanzdaten der Signa Holding Aufschluss darüber geben, ob die Prüfer von KPMG der trudelnden Signa Sports United uneingeschränkt ihren bilanziellen Segen erteilen können.

Wir schreiben den Mai 2023, als der Finanzvorstand der Signa Sports United als oberster Zahlen-Mann im kleinen Kreis einen Zwischenstand zur laufenden Prüfung durch die KPMG abgibt. Die interne Aufstellung dürfte einem gar nicht gefallen haben: René Benko. An diesem 16. Mai 2023, kurz vor 9 Uhr früh, scheint der Tag für Benko bereits gelaufen:

Das ist mittlerweile alles geisteskrank – glaubt der J. (Anm. CFO, Name bekannt) wirklich wir haben scheisen das Geld in der Holding einfach nach bedarf 150 hard comittment oder vielleicht doch 250 weil die LBBW (Landesbank Baden Württemberg, Anm.) auch pending ist – alles nur mehr irre

Nicht nur Benko hat ein massives Problem mit der Performance der Signa Sports. Auch langjährige Investoren und Partner von Benko wie Ernst Tanner, der Schweizer Schokoladen-Baron aus dem Hause Lindt & Sprüngli, hinterfragen immer öfter und immer deutlicher die Aktivitäten des Managements der Signa Sports United. Noch im Mai 2023 wendet sich der Schweizer Top-Manager an einen führenden Kopf im Management der Signa Sports United:

Lieber M. (Anm. Name bekannt)

[…]

Freizeit boomt. Die ganze Weltbevölkerung kauft sich ein Velo. (Anm. Fahrrad) Wir sind Marktleader im online. Wann fängt SSU an, von diesem Trend zu profitieren?
Ein qualitativ gutes Produkt und effizientes, professionelles Management garantiert Erfolg. An was liegt der Misserfolg bei SSU?
It is more than overdue, dass das Management inkl. Chairman eine umfassende Präsentation gibt inkl.

Ausblick 2023/24/25.

Gerne höre ich von Dir.

ET

Wenige Wochen später ist klar, wohin die Reise für Signa Sports geht. Fast täglich trudeln Nachfragen ein, bis wann mit zugesagten Zahlungen der Signa Holding gerechnet werden kann, und immer deutlicher wird, dass sich diese Zahlungen massiv verzögern. Ende Juni muss Signa Sports veröffentlichen, dass der Wirtschaftsprüfer nur ein »eingeschränktes« Testat für die Bilanzzahlen abgibt. Ein kommunikativer Supergau ist die Folge. In einem streng vertraulichen Memo, gerichtet an René Benko persönlich, fasst der »Chairman« der Signa Sports das Desaster wenig später zusammen:

Das Kernproblem seit Mai / Juni ist die Warenbelieferung. Ware ist im Markt verfügbar, wird uns aber – wenn überhaupt – nur unter schwersten Bedingungen / Auflagen noch zugestellt. Durch die extremen Schiebungen von Zahlungen im Winter 2022/2023 zur maximalen Liquiditätsschonung sind die wichtigsten Lieferantenbeziehungen teilweise stark gestört. Wir sind mit allen Lieferanten im wesentlichen rechnungsseitig wieder glattgestellt, aber man will mit ISG teilweise nur noch gegen Vorkasse oder extrem kurzfristigen Zahlungszielen (10 Tage) arbeiten. Wir haben so gut wie keine Warenkreditversicherungen mehr […] in der deutschen und teilweise englischen Medienlandschaft rund um die gesamte SIGNA Gruppe herum haben wir ein absolut negatives Standing. Die Lieferanten (hauptsächlich mittelständische Unternehmen und lokale Distributoren) trauen uns und der SIGNA Gruppe einfach nicht, die Einkäufer werden ständig mit SIGNA Medienberichten konfrontiert.

Im Herbst 2023 wird klar: Die Aktie der Signa Sports United ist nur mehr ein »Penny Stock«. Seit Jahresbeginn 2023 büßte das Börsenpapier der Signa Sports 99 Prozent ihres Wertes ein. Benko muss Signa Sports United von der Börse nehmen. Offiziell, um eine Restrukturierung und eine Verkleinerung aller Geschäftsbereiche zu beginnen, aufgrund ›ernster Liquiditäts-und Profitabilitätsherausforderungen‹. Mit anderen Worten: höchste Alarmstufe.

Ende Oktober 2023 wird Signa Sports United von der Börse genommen. Bald werden die ersten Sport-Töchter Insolvenz anmelden. Für einen Erfolg an der Börse braucht es das Vertrauen der Anleger. Und um das zu gewinnen, hätte es seitens Signa Transparenz benötigt, die Benkos Finanzkonstrukt nicht zu geben bereit war. Signa wollte kein Licht ins Dunkel, wollte sich bekanntlich nie in die Zahlen blicken lassen. Das verdeutlicht auch die unter Verschluss gehaltene Horrorbilanz der Schweizer Signa Retail Selection AG, in der wesentliche Handelsaktivität der Gruppe gebündelt waren.

Die Signa Retail Selection AG musste im Jahresabschluss zum 30. September 2022 ein Jahresergebnis von minus 1,394 Milliarden Euro eingestehen; im Jahr davor hatte es ebenfalls bereits dunkelrote Zahlen gegeben: minus 1,194 Milliarden Euro.

Man braucht wahrlich keine überdurchschnittliche finanzmathematische Begabung, um sich kurz vor dem einsetzenden Konkurs-Domino bei Signa – im Groben – auszurechnen, wie es bereits Ende 2022 um zentrale Gesellschaften der Signa-Gruppe bestellt war.

Die Signa Holding: 505 Millionen Verlust.

Die Signa Prime Selection AG: 1,2 Milliarden Verlust.

Die Signa Development Selection AG: 300 Millionen Verlust.

Die Signa Retail Selection AG: 1,39 Milliarden Verlust.

Macht in Summe über drei Milliarden Miese, die eine so komplex verschachtelte Unternehmensgruppe mit einem beachtlichen Grad an fremder Finanzierung Ende 2023 endgültig nicht mehr verkraften kann.



ENDE

So wie Rom wurde auch das Signa-Imperium nicht an einem Tag erbaut. Als sich der Wind jedoch drehte, fiel Benkos Konstrukt um einiges schneller in sich zusammen als das einstige Weltreich. Wie Dominosteine stieß ein Problem das andere an, bis das Fundament im Morast der Intransparenz versank. Zurück blieb ein Schuldenberg so hoch wie die sieben Hügel Roms zusammengenommen, zwischen denen die Stadt am Tiber errichtet wurde. Letztlich kann man sagen, dass diesen beiden Imperien, so unterschiedlich sie auch waren, ähnliches zum Verhängnis wurde: ihre übermäßige Größe. Und dahinter eine wohl ebenso übermäßige Gier.



Der Anfang vom Ende

Wann beginnt das Ende? Das ist nicht immer so einfach zu beantworten. Im Fall Signa könnte allerdings der 1. Dezember 2022 den Anfang vom Ende markieren.

Schon länger weht Benko ein eisiger Wind ins Gesicht. Der graue Dezembertag beginnt für ihn noch ruhig und routiniert in Zürich. Die Nacht verbrachte er wie gewohnt in der diskreten Zürcher Luxusherberge Baur-au-Lac, die 2015 internationale Schlagzeilen machen sollte, weil dort führende Funktionäre des Fußballweltverbandes FIFA wegen Korruptionsverdachts unter dem Blitzlichtgewitter der Reporter abgeführt wurden.

Im Baur-au-Lac ist Benko Stammgast. Nach einem schnellen Espresso mit einem seiner verschwiegenen Schweizer Investoren besteigt Benko seine Global 700 und hebt Richtung Hamburg ab. Mit an Bord: Karl Gernandt. Der erfahrene deutsche Manager gehört zu den engsten Vertrauten von Klaus-Michael Kühne. Kühne, ein rüstiger Kaufmann mit Mitte 80, zählt mit einem geschätzten Vermögen von 33 Milliarden Euro zu den reichsten Deutschen. Er hält die Mehrheitsanteile an Kühne+Nagel und verfügt über nennenswerte Beteiligungen an Lufthansa und Hapag Lloyd. Seit knapp zwei Jahren ist Kühne bei Benkos Signa-Flaggschiff Prime Selection AG als Investor an Bord. Und Karl Gernandt sitzt dort im Auftrag von Kühne im Aufsichtsrat. Er ist das Auge und das Ohr des Multimilliardärs. Doch jetzt hat Kühne Benko in seiner Heimatstadt Hamburg zum Rapport zitiert.

Nach der Landung am Hamburger Flughafen im Stadtteil Fuhlsbüttel geht es für Benko und Gernandt direkt an die noble Hamburger Außenalster. Am westlichen Ufer, eingebettet in eine grüne Parklandschaft, steht das Luxushotel »The Fontenay«, ein moderner Fünf-Sterne-Komplex mit ausgefallener, wellenartiger Architektur und breiter Glasfront. Hier erwartet Kühne, nebenbei auch Inhaber des »Fontenay«, Benko und Gernandt. Zwischen 13 und 15 Uhr ist ein leichtes Mittagessen zwischen den drei Herren vereinbart. Der persönliche Austausch mit Kühne ist Benko wichtig. Sehr wichtig sogar. Bei Kühne muss er performen, darf keine Schwächen zeigen und muss plausibel machen, dass sich das Signa-Schiff in ruhigen Gewässern und ganz nach Kühnes Geschmack auf ordentliche Renditen zusteuert. Trotz seines hohen Alters schont Kühne weder sich noch andere. Das weiß Benko. Darauf glaubt er, vorbereitet zu sein. Zumindest in der Theorie.

Die Realität ist eine andere. Das Mittagessen im »The Fontenay« wird Benko so schnell nicht mehr vergessen. Kühne, im dunklen Anzug und mit fein säuberlich gebundener Krawatte, betritt das Restaurant mit Blick über die Binnenalster. Knappe Begrüßung. Kühne nimmt am Tisch von Benko und Gernandt Platz. Und dann passiert es.

Nur wenige Minuten nach Beginn des Gesprächs erhebt sich Kühne plötzlich vom gedeckten Tisch. Eiskalt lässt er Benko sitzen. Beim Mittagessen im Hotel. Der kantige Kühne zeigt Benko die kalte Schulter. Das musste sich für Benko wie ein Kinnhaken anfühlen. Der Signa-Erfinder, fassungslos und sichtlich konsterniert, ist für den Termin extra aus Zürich eingeflogen. Jetzt versteht er seine Welt nicht mehr, auch wenn diese – wie sich bald herausstellen sollte – mehr Schein als Sein beinhaltet. Aber das hat Benko längst verdrängt. Nach einer Weile ergreift er die Initiative, er muss herausfinden, was genau den Hamburger Kühne zu diesem scheinbaren Affront bewogen hat. Um 13:22 Uhr tippt der aufgeregte Benko auf seinem Smartphone eine E-Mail direkt an Kühne. In der Betreffzeile steht vielsagend: »bin ratlos«

Lieber Herr Kühne

offen gesagt bin ich ratlos! Ich bin heute extra nach Hamburg gekommen um mit Ihnen und Herrn Gernandt das Gespräch von Oktober fort zu setzten und mich mit Ihnen als zweit größter Aktionär auszutauschen und zu beratschlagen.

Natürlich habe ich auch Details zu Ihren Fragen von Sonntag mitgebracht.

Ich würde gerne die Möglixhkeit haben mit Ihnen persönlich zu reden auch wenn es nur eine Stunde nach Ihrem Mittagessen ist

Danke
Ihr René Benko

Eine Reaktion von Kühne? Bleibt aus. Doch Benko kann das nicht auf sich sitzen lassen. Er weiß genau, dass er alles dransetzen muss, die Sache so rasch wie möglich wieder unter Kontrolle zu bringen. Wäre das Tischtuch zwischen ihm und Klaus-Michael Kühne tatsächlich zerschnitten, dann könnte sich aus dem vorläufigen Funkenflug zweier Unternehmer ein regelrechter Flächenbrand entwickeln. Er bleibt hartnäckig. Er bettelt. Will unbedingt verstehen, was los ist. Und setzt um 13:50 Uhr nochmal schriftlich nach:

Hallo Herr Kühne!

Eine kurze persönliche Aussprache mit Ihnen wäre mir sehr wichtig - ich bin noch bei Ihnen im Hotel.
Es reichen auch 10 Minuten

Ich kann nicht nachvollziehen was da schief gelaufen ist

Herzliche Grüße

Ihr René Benko

Nach zwanzig Minuten, die sich für Benko wie eine Ewigkeit angefühlt haben müssen, bekommt er eine Antwort. Und die hat es in sich. Kühne schickt um 14:11 Uhr eine Nachricht an Benko. In Kopie setzt der knallharte Milliardär mit offenem Visier seine wichtigsten Mitarbeiter in der Kühne Holding. Und eine Rechtsanwaltskanzlei.

Sehr geehrter Herr Benko,

Es tut mir leid – das Vertrauen ist zerstört, und ich habe Herrn Gernandt gebeten, Ihnen meinen Wunsch nach Rückabwicklung unserer Beteiligung an der Signa Prime Selection AG anzuzeigen. Formal muss das der Verwaltungsrat der Kühne Holding AG beschliessen, den ich hiermit von meinem Wunsch in Kenntnis setze und um kurzfristigen Vollzug bitten möchte.

Mit freundlichen Grüssen

Klaus-Michael Kühne

Das Worst-Case-Szenario ist eingetreten. Kühne will raus aus der Signa. Mit dem Entzug seines Vertrauens beginnt für Benko ein Wettlauf mit der Zeit. Denn eigentlich braucht er dringend frisches Geld. Seit Monaten ist er auf der Suche. Kühne gilt als harter Hund, als ein Investor, der sich für seine Investments im Detail interessiert. Der präzise Fragen stellt. Der schlüssige Antworten haben will. Aber Benko wollte ihn unbedingt an Bord haben. Mit Kühne bekam er ein unternehmerisches Aushängeschild. Doch das hat seinen Preis. Kühne stellte ihm jene Fragen, auf die er wohl nicht die passenden Antworten gefunden hat. Dann zog der hemdsärmelige Hamburger die Reißleine.

Über Monate war bei Kühne das Misstrauen gegenüber Benko immer weiter angewachsen. Begonnen hat es im Sommer 2022. Kühne hatte gerade seinen Anteil an der wichtigsten Benko-Gesellschaft namens Signa Prime weiter aufgestockt. Er schien mit seinem Investment zufrieden zu sein und wollte ein größeres Stück vom Immobilien-Kuchen, der die Ausschüttung süßer Dividenden versprach. Kurz nach der Erhöhung seines Anteils, am 13. Juni 2022, suchte ihn Benko auf Mallorca auf. Man traf sich in Kühnes Privatresidenz in Port d‘Andratx zum Abendessen. Auf einer Anhöhe mit Blick über die Mittelmeerküste besprach man allerlei Geschäftliches. Kühne war besonders von der Idee angetan, in Hamburg eine neue Oper zu bauen. Benko verstand es, Kühne bei diesem Thema emotional abzuholen, da es zeitgleich ein ähnliches Signa-Projekt in Düsseldorf gab.

Klaus-Michael Kühne gilt als Kulturmäzen. Als Opern-Liebhaber. Er pflegt in den Jahren davor engen Kontakt zur Kulturelite rund um die damalige Präsidentin der Salzburger Festspiele, Helga Rabl-Stadler, die wegen Sponsoringthemen einmal in seinem Nobelhotel auf Mallorca zu Gast war; auch das ist Benko bestens bekannt. Oder zu Alexander Pereira, vormals Intendant der Salzburger Festspiele, dann Zeremonienmeister an der Mailänder Scala, der kurz nach Kühnes Einstieg bei Benko auf seiner MotorJacht Chrimi III zu Gast war. Doch im Fall von Benko hatte sich das Misstrauen Kühnes – vor dem Eklat im Hamburger Restaurant – schon über Monate aufgeschaukelt; obwohl sich die Wege der beiden Unternehmer in der ersten Phase ihres beruflichen Bündnisses sogar mit deren Jachten im Mittelmeer bewusst gekreuzt hatten.

Kühne schien über mehrere Entwicklungen rund um Benko massiv irritiert: Zum einen musste der Hamburger nach der Aufstockung seiner Anteile an der Signa Prime just bei einer Kapitalerhöhung mitziehen. Allein für die Erhöhung seiner Anteile an der Signa-Tochter auf zehn Prozent musste Kühne Ende Juli 2022 noch 140 Millionen Euro hinlegen. Kühnes frisches Geld war für Benkos Signa das Lebenselixier. Höflich sollte sich Benko bei Kühne für dessen Beitrag bedanken, dieser entgegnete ihm damals nur knapp:

Besten Dank für Ihre freundlichen Worte, der eine gigantische Zahlung von unserer Seite vorausgegangen ist, von der ich gar nicht wusste, dass sie so schnell erfolgen musste. Jetzt ist die Kasse erst einmal leer!

Neben den stattlichen und teilweise unerwarteten Zahlungen an Benko gab es noch eine andere Entwicklung, die Kühnes Misstrauen in den Gründer der Signa wachsen ließ. Mitte Oktober 2022 durchkämmten Ermittler des Bundesamts für Korruptionsbekämpfung im Auftrag der Wirtschafts- und Korruptionsstaatsanwaltschaft (WKStA) im Rahmen einer Hausdurchsuchung die Büros der Signa Holding. Darüber hinaus berichteten auch internationale Medien über die Anklage gegen Benko und andere Immobilienunternehmer im Prozess gegen den ehemaligen Wiener Grünen-Politiker Christoph Chorherr. Auch wenn das Verfahren vor dem Wiener Strafgericht später ausnahmslos mit Freisprüchen enden sollte – die Gemengelage rund um den bereits 2013 wegen einer versuchten verbotenen Intervention verurteilten Signa-Gründer reichte, um Zweifel an seiner Redlichkeit zu hegen, wie sich kurz nach dem Bruch zwischen Kühne und Benko im Hamburger Restaurant in einem weiteren E-Mail-Austausch zeigen sollte.

Benko setzt am Freitag, den 2. Dezember 2022, kurz nach 15 Uhr, noch einmal nach. Er sei sich keiner Schuld bewusst. Er äußert Bestürzung. Und setzt von Unternehmer zu Unternehmer sogar auf die Mitleidsmasche, was die Medien und deren zunehmend kritische Berichterstattung betrifft.

Lieber Herr Kühne!

Was gestern passiert ist kann ich einfach nicht verstehen und ist mir unerklärlich.

Ich bin mir auch überhaupt keiner Schuld bewusst.

Ich habe die Geschäftsbeziehung mit Ihnen immer über alle Maße geschätzt und war stolz Sie als Partner zu haben.

Die Besuche bei Ihnen in der Schweiz und auf Mallorca, unsere Begegnungen auf unseren Schiffen und unser familiäres Zusammentreffen bei mir in Lech haben mir das Gefühl gegeben, dass sich zwischen uns beiden eine Unternehmerfreundschaft mit sehr viel Sympathie und Wertschätzung füreinander entwickelt hat.

Ich hatte den Eindruck, dass in den letzten 3 Jahren sich alles bestens entwickelt hat und ich finde es sehr schade, dass sich Ihre Meinung zu mir offensichtlich völlig geändert hat.

Ich bin gestern extra nach Hamburg gereist, da ich mich mit Ihnen als zweitgrößter Aktionär und Partner strategisch zu ein paar Überlegungen zu unserer gemeinsamen SIGNA Prime austauschen und abstimmen wollte. Ebenso wollte ich Ihnen Ihre offenen Fragen beantworten und hätte dazu auch eine entsprechende Präsentation vorbereitet.

Ich bin auch bestürzt darüber, dass Sie mir und Herrn Gernandt gestern unterstellt haben, »wir würden uns im Vorfeld konspirativ (!) abstimmen.« Es war Ihr Wunsch anlässlich der Vorbereitungen zur Kapitalerhöhung im Sommer, dass ich eng mit Herrn Gernandt mich zur SIGNA Prime Selection AG austausche. Darüber hinaus übt Herr Gernandt seine Rolle als Aufsichtsrat der SIGNA Prime Selection AG sehr professionell und ernst aus. Seien Sie versichert, dass in meinem Unternehmerverständnis immer Sie persönlich als Partner und Aktionär mein Hauptgesprächspartner waren und sind.

Ich war zwei Tage in Zürich und habe Herrn Gernandt deshalb angeboten am Flug nach Hamburg mitzukommen, da ich vermeiden wollte, dass Herr Gernandt womöglich am Termin nicht teilnehmen kann, da sein Flug ausfällt - wie es aktuell immer wieder vorkommt – nicht mehr und nicht weniger!

In Anbetracht unser bisher sehr guten Zusammenarbeit und Partnerschaft macht es mich wirklich traurig, dass Sie mich gestern einfach so stehen lassen haben und hoffe dass Sie dies auch nachvollziehen können.

Gerade in der aktuellen Lage – wo ich mich persönlich mit haltlosen Vorwürfen gerichtlich verantworten muss, von den Medien gehetzt werde und daher zeitlich doppelt belastet bin, hätte ich auf den Rückhalt von Ihnen als Partner gesetzt. Es tut mir auch leid, wenn Medien Sie in diesem Zusammenhang bringen und glauben Sie mir ich wünschte es mir anders.

Ich gehe davon aus dass das Gericht mich aufgrund dieser haltlosen Anschuldigungen in den kommenden Wochen frei sprechen und damit rehabilitieren wird.

Ich würde mich freuen, wenn wir in einem ruhigen 4-Augen-Gespräch uns nochmals offen austauschen können und mir läge viel daran zu verstehen, was die Gründe sind, die bei Ihnen zu einer derart radikalen Meinungsänderung geführt haben.

Einfach nur schade

Mit besten Grüßen
Ihr René Benko

Kühnes Replik ist so kühl wie das Hamburger Wetter an diesem grauen 5. Dezember 2022 um 16:17 Uhr. Und doch sehr vielsagend. Denn Kühne führt ausführlich aus, warum sich bei ihm Skepsis breitmacht. Weshalb er gerne mehr Transparenz gehabt hätte. Und warum er bei seinem Entschluss bleibe, der undurchsichtigen Signa seinen breiten Rücken zu kehren.

Sehr geehrter Herr Benko,

Vor einigen Monaten hatten Sie mich zu einem allgemeinen Orientierungsgespräch aufgesucht und dabei eher beiläufig eine beabsichtigte Kapitalerhöhung bei der SIGNA Prime Selection AG angekündigt. Diese sollte sehr kurzfristig durchgeführt werden.

Ich war dadurch hellhörig geworden, weil wir mit so etwas nicht gerechnet hatten, und habe Herrn Gernandt gefragt, ob er als Mitglied des Aufsichtsrats davon etwas gewusst hätte, was er verneinte.

Diese Episode hat mir zu denken gegeben, und ich wurde daran erinnert, als Sie zu Beginn unseres Gesprächs am 1.12. ds.Js. sofort in einigen mitgebrachten Unterlagen blätterten und auf das KaDeWe zeigten verbunden mit dem Hinweis, von dieser Immobilie sollten 50 % verkauft werden, woraus ich schloss, dass die anderen Edelgebäude wie Alsterhaus und Oberpollinger vermutlich das gleiche Schicksal erleiden würden.

Unsere Beteiligung an der SIGNA Prime Selection AG hat wegen der von Ihnen immer wieder hervorgehobenen Edel-Immobilien, wie insbesondere KaDeWe, seinen besonderen Reiz. Wenn diese Wertanlage nun durchlöchert wird, dann kann das nicht im Sinne des Investors Kühne Holding AG sein.

Hinzu kam, dass es mir in der Tat sehr merkwürdig vorkam und ich nichts davon wusste, dass Herr Gernandt, den ich gern schon am 1.12. ds.Js. vormittags bei einem Gespräch in Hamburg dabeigehabt hätte, mit Ihnen zusammen nach Hamburg geflogen war, wie beiläufig erwähnt wurde, und dass Sie sich dann auch vor unserem Zusammentreffen bereits zusammengesetzt hatten. Herr Gernandt hat mir hierzu die notwendigen Erläuterungen gegeben; ich selbst war zunächst konsterniert und bildete einen Zusammenhang zwischen der eher beiläufigen Erwähnung des anteiligen KaDeWe-Immobilienverkaufs und den Gesprächen vor unserem Zusammentreffen.

Das Ganze geschah vor dem Hintergrund wachsender Skepsis hinsichtlich einer ausreichenden Transparenz und ausreichender Abstimmung in einer Zeit sich verschlechternder Bedingungen am Immobilienmarkt und einer gerade in dieser Phase notwendigen vertrauensvollen Zusammenarbeit. Das alles hat zu meiner Reaktion geführt, die nicht schön war, aber das Ergebnis einer aufgestauten Verunsicherung.

Ich hatte bei meinem Abgang darum gebeten, dass Sie alles mit Herrn Gernandt besprechen möchten. Wie er mir sagte, wurden die von mir vorab gestellten Fragen von Ihnen jedoch nicht beantwortet, und erst später hat Herr Gernandt eine Unterlage erhalten, die in einer Reihe von Fällen Klarheit schafft.

Ich bedaure, zu keiner anderen Schlussfolgerung gelangen zu können, als die Ihnen bereits mitgeteilte, und habe Herrn Gernandt gebeten, das Weitere mit Ihnen zu besprechen.

Mit freundlichen Grüssen

Klaus-Michael Kühne

An diesem Freitag, den 2. Dezember 2022, ist der Anfang vom Ende des vorgeblichen Vorzeigeunternehmers René Benko besiegelt. Auch wenn es noch 360 Tage dauern wird, bis seine Signa Holding Insolvenz anmelden muss. Das Kartenhaus, das er mit immer frischem Kapital in der langen Nullzinsphase der Europäischen Zentralbank aufgebaut hat, ist in bedrohliche Schieflage geraten. Ausgerechnet Klaus-Michael Kühne stellt sich gegen Benko. Ausgerechnet der älteste unter den vielen erfahrenen Benko-Investoren entzieht dem »Unternehmergenie« (wie ihn eine österreichische Tageszeitung einst nannte) das Vertrauen. Ausgerechnet der knallharte Kaufmann Kühne hinterfragt die Machenschaften eines mutmaßlichen »Wunderwuzzis«, der seit 2013, seit einem dunklen strafrechtlichen Fleck auf der weißen Unternehmerweste, in seinem undurchsichtigen Signa-Konstrukt keine offizielle Organ-Funktion mehr bekleidet. Dabei hat der Hamburger Milliardär von all den honorigen Herren, die Benko über all die Jahre für ein Investment in sein Signa-Konstrukt gewinnen konnte, im Verhältnis zu seinem Vermögen am wenigsten zu verlieren.

Aus vertraulichen internen Signa-Berechnungen aus dem Sommer 2023 geht nicht nur hervor, wie viel sich die Kapitalgeber in den Jahren vor dem großen Signa-Crash an Dividenden ausschütten ließen, sondern auch, wie viel die einzelnen Aktienpakete gekostet haben. Im Fall von Klaus-Michael Kühne sieht die Rechnung folgendermaßen aus:

Ende Dezember 2019 kauft die Kühne Holding AG rund 3,2 Millionen Aktien der Signa Prime Selection AG. Der Stückpreis: siebzig Euro. Macht in Summe 223,5 Millionen Euro. Weitere Aktienkäufe folgen im Mai sowie im Juli 2022. Kühne kauft jeweils 1,596 Millionen Stück. Zu 88 Euro pro Aktie. Macht jeweils 140,4 Millionen Euro. In Summe 280,8 Millionen Euro. Unter dem Strich ist Kühne damit über seine Holding bei Benkos Signa Prime mit mehr als einer halben Milliarde investiert.

Brisanz besitzt der Umstand, dass die Kühne Holding als einzige Gesellschaft neben der deutschen RAG-Stiftung Ende des Jahres 2022 aus diesem Investment mit Dividenden für das Geschäftsjahr 2021 bedient wird. Sämtliche anderen Investoren werden in der Weihnachtszeit des Jahres 2022 offenbar vertröstet. Als Begründung diente Benkos Vorständen das öffentlichkeitswirksame zweite Insolvenzverfahren rund um die deutsche Warenhandelskette Galeria Karstadt Kaufhof (GKK).

Wie knapp die intransparente Signa-Gruppe schon damals offenbar bei Kasse war, offenbart eine geheime E-Mail von Signa-Prime- und Signa-Development-Vorstand Timo Herzberg. Der CEO beider Gesellschaften wendet sich am 23. Dezember 2022, am Tag vor Weihnachten, kurz nach 15 Uhr an den Finanzvorstand der RAG-Stiftung und bittet um »Unterzeichnung und Rücksendung« der angehängten Stundungsvereinbarungen: »Ich bitte Euch für den Fall, dass nicht alle Aktionäre der Verschiebung der Auszahlung zustimmen, um Eure Unterstützung!« Mehr noch: Vorstandsboss Herzberg geht noch einen Schritt weiter und versichert, »dass es keine Auszahlungen von Boni an mich oder andere Vorstände bis zum 15.05.2023 geben wird und auch das Management damit seinen Beitrag leistet, um etwaige Negativfolgen für uns durch ein wohlmöglich (sic) scheiterndes Insolvenzverfahren bei Galeria abzuwenden.«

Die RAG-Stiftung, die viele Millionen für den im deutschen Ruhrgebiet abgewickelten Steinkohle-Bergbau verwaltet, geht nicht auf diesen Deal ein. Am 30. Dezember 2022, kurz vor 12 Uhr mittags, schreibt René Benko nach einer Videokonferenz mit der RAG-Stiftung an den Signa-Finanzchef Manuel Pirolt:

RAG möchte die Dividenden gemäß Hauptversammlungsbeschluss regulär ausbezahlt haben und nicht (!) stunden. Bitte veranlassen. René

Somit kassiert die RAG von der Signa Prime Selection AG am 4. Jänner 2023 elf Millionen Euro. Für die Beteiligung an der Signa Development gab es wenige Tage davor 4,3 Millionen Euro. Die Kühne Holding, die ihr umfassendes Signa-Investment wenige Monate davor erst verdoppelte, erhält von der Prime 16,5 Millionen Euro Gewinnausschüttung.

Auf den Entschluss von Kühne, das Signa-Investment wieder abzustoßen, hat das letztlich keinen Einfluss. Rechnet man die Investition von circa 500 Millionen Euro des Hamburger Investors gegen die Ausschüttung von 16,5 Millionen, so sind diese bloß ein Tropfen auf dem heißen Stein. Langfristigen Erfolg schien der Deutsche René Benko und seiner Signa nicht zuzutrauen. Wie sich zeigte, hatte er damit recht.



EIN SOMMERNACHTS-ALBTRAUM

Mit Klaus-Michael Kühne hat einer der größten Investoren mit Ende 2022 Benko den Rücken zugekehrt. Es sollte nicht lange dauern, bis sich dieser erste Riss verzweigte und das Flickwerk der Signa zu zerreißen drohte. Springen wir ein paar Monate nach vorne: Der Sommer 2023 droht für Benko kein Sommer wie die anderen zu werden.

Eine neue Bruchstelle tut sich auf. Diesmal ist Altkanzler Alfred Gusenbauer betroffen. Keine Spur mehr von Sonne und Heiterkeit in der Beziehung zwischen René und Gusi, die sie in den letzten 14 Jahren ihrer Partnerschaft zumeist begleitet haben. Bei Signa sind dunkle Gewitterwolken aufgezogen. Es ist ein Wettlauf gegen die Zeit und gleicht einer Wette auf ein Wunder. Auf ein finanzielles Wunder. Die Anspannung und die Unruhe unter den Investoren der Signa Prime, dem wichtigsten Aushängeschild der ganzen Gruppe, ist mit Händen zu greifen. René Benko und Alfred Gusenbauer haben über Monate versucht, Zeit zu gewinnen. Jetzt wird es eng.

Gehen wir ein paar Monate zurück, in den Herbst 2022. In den letzten Monaten dieses Jahres türmte sich auf den später in Auktionen versteigerten Schreibtischen der Signa-Spitzen rund um René Benko eine Vielzahl an Problemen auf. Der Ausstiegswunsch des wichtigen Investors Klaus-Michael Kühne ist nur eines davon.

Kurz vor den Hausdurchsuchungen der Wirtschafts- und Korruptionsstaatsanwaltschaft bei der Signa Holding Mitte Oktober 2022 wird der Aufsichtsratsvorsitzende Gusenbauer von Benko noch mit einer für den Firmenchef dringlichen Causa betraut. Die Angelegenheit hat höchste Priorität. Sie sollte noch vor der nächsten regulären Sitzung des Signa-Kontrollgremiums geklärt werden.

Benko will einen Beschluss im Umlaufweg, also schriftlich per E-Mail, durch den Aufsichtsrat bringen. Mit dem Ziel, den Aufsichtsratsvorsitzenden »Dr. Gusenbauer« zu ermächtigen, »allfällige Ergänzungen, Modifizierungen und Bonusabrechnungen« durchzuführen. Diese Bonusabrechnungen für das Geschäftsjahr 2022 bergen Brisanz: Denn der vierköpfige Vorstand der Signa Prime Selection AG wird für das retrospektive Katastrophenjahr 2022, das mehr als eine Milliarde Euro Verlust bringt, noch Gesamtbezüge von mehr als zwanzig Millionen Euro kassieren. 6,5 Millionen Euro davon werden als variable Bezüge, 12,6 Millionen Euro als »Teilprämien für laufende Projekte« tituliert.

Zum Vergleich: Im Jahr davor beliefen sich die Zahlungen an die Spitzenmanager noch auf insgesamt 2,7 Millionen Euro. Diese durchaus spektakuläre Steigerung wird von Chefkontrollor Gusenbauer durchgewunken. Was die Spitzenmanager bekommen, wird den Investoren allerdings verwehrt. Was sie wenige Monate später aus der Zeitung erfahren werden.

Noch rund um Weihnachten 2022 konnte der Vorstand der Signa Prime und der Signa Development mit den Investoren verabreden, die eigentlich fälligen Gewinnausschüttungen für das auf dem Signa-Papier erfolgreiche Geschäftsjahr 2021 zu stunden. Man begründet die hektische Vorgehensweise mit einem bei der deutschen Handelssparte Galeria Karstadt Kaufhof (GKK) laufenden Schutzschirmverfahren und dem verheerenden öffentlichen Bild, das eine Dividendenzahlung für Signa und ihre Investoren abgeben würde. Nur: In den Jahren davor hatte dies während des vorangegangenen Insolvenzverfahrens bei Galeria Karstadt Kaufhof auch niemanden davon abgehalten, viele Millionen an Dividenden auszuschütten.

Um die Unruhe rund um Weihnachten 2022 etwas abzufedern, werden die Vereinbarungen auf Stundung der Dividenden mit acht Prozent verzinst. Nur mit dem Milliardär Klaus-Michael Kühne und der deutschen RAG-Stiftung nicht. Wie wir bereits beschrieben haben, sollte die RAG-Stiftung auf Zahlung der Dividende pochen. Milliardär Kühne ebenso. Allein: Die anderen Investoren sollten darüber im Dunkeln gelassen werden.

Zwei Tage noch bis Heiligabend: Signa-Finanzchef Manuel Pirolt wendet sich gemeinsam mit Gusenbauer an den französischen Signa-Prime-Investor Robert Peugeot. Er übersendet ihm eine Bestätigung über die Stundung seiner Dividende. Noch wichtiger: Er sagt ihm die Zahlung bis spätestens 15. Mai 2023 zu.

Anfang Mai 2023 ist klar: Das Geld fehlt weiter an allen Ecken und Enden. Die Dividenden können nicht wie versprochen bis Mitte Mai überwiesen werden. Wieder müssen den betroffenen Aktionären gute Argumente für die Verzögerung geliefert werden. Wieder muss das Schutzschirmverfahren bei Galeria Karstadt Kaufhof als Begründung dafür herhalten. Diesmal führt man die Aufhebung des Schutzschirmverfahrens mit 1. Juni ins Treffen. Chefkontrollor Gusenbauer hat alle Hände voll zu tun, er ist als Aufsichtsratsvorsitzender der betroffenen Gesellschaften Signa Prime und Signa Development über jeden dieser Schritte informiert.

Auch Benko muss sich wieder involvieren. Es gilt, die Kohlen aus dem Feuer zu holen. Am 2. Mai 2023 richtet er ein als »Vertraulich« gekennzeichnetes E-Mail an die Immobilienabteilung der deutschen LVM Versicherung. Darin versichert Benko:

Die Dividenden 2021 samt aufgelaufenen Zinsen i.H.v. 8 % p.a. werden sohin im Laufe des Monats Juni – längstens bis 30.6.2023 vollständig von SIGNA Prime Selection AG bzw. SIGNA Development Selection AG bezahlt.

Ende Juni ist klar: Das Geld kommt nicht. Wieder kann die Frist nicht eingehalten werden. Am Montag, den 3. Juli 2023, kurz vor 8 Uhr früh, landet eine Nachricht bei Benko. Der Vorstand der LVM Versicherung ist außer sich. Noch einen Tag davor war Benko – lässig im weißen Leinenhemd mit modisch löchriger Jeans und verspiegelter Sonnenbrille – beim Formel-1-Grand-Prix im steirischen Spielberg entspannt durch die Boxengasse spaziert. Jetzt, am Montag, ist Benko wieder in Innsbruck. Die Nachricht aus dem Vorstandsbüro der LVM Versicherung erhöht den Druck auf das Verschleierungskonstrukt:

Guten Morgen Herr Benko,
ich hoffe; Ihnen geht es gut….
Mit Erstaunen und völligem Unverständnis musste ich die Information aus unserer Immobilienabteilung entgegennehmen, dass, obwohl eine schriftliche Zusage der Signa Prime vorliegt, die Dividende absprachewidrig nicht bis zum 30-06-2023 gezahlt wurde.

[…]

Herr Benko, ich bitte Sie höflichst, auf die Signa Prime einzuwirken, mit dem Ziel, die Dividende möglichst zeitnah zu zahlen; einen weiteren Aufschub der Zahlung werden wir nicht akzeptieren.

Im weiteren Verlauf der Nachricht verweist der Vorstand der LVM Versicherung auf die katastrophale Kommunikation der Signa. Es gab nämlich keine. Dieser Umstand hat einen weiteren massiven Vertrauensverlust zur Folge. Der Ball liegt nun wieder bei Alfred Gusenbauer, dem offiziellen Vorsitzenden des Aufsichtsrates, der mit Benko, der auf dem Papier bekanntlich nur als »Berater« fungiert, Ping-Pong spielt. Das Endspiel hat bereits begonnen. Für den nächsten Tag ist eine turnusmäßige Sitzung des Aufsichtsrates anberaumt. Wieder wird versucht, Zeit zu gewinnen. Zeit ist Geld, und die Signa hat kaum noch Liquidität zur Verfügung.

Am Gardasee scheint noch die Sonne. Im Signa-eigenen Hotel-Resort »Villa Eden« in Gardone startet die Aufsichtsratssitzung der Signa Prime unter dem Vorsitz von Alfred Gusenbauer. Ab 9 Uhr werden mit Blick auf den See Präsentationen gewälzt, die Zahlen diverser Abverkäufe der letzten Monate präsentiert und viele Fragen gestellt.

Am Ende wird ein weiterer Beschluss gefasst. Ein unangenehmer Punkt auf der Agenda. Gusenbauer muss im Laufe der Sitzung auf den nicht umgesetzten Beschluss aus dem Vorjahr kommen: die Ausschüttung der Dividenden aus dem Jahr 2021, deren Stundungen und deren Verzinsung in Höhe von acht Prozent. Allein schon die Zinsen dafür sollten die Signa in absoluten Zahlen 7,5 Millionen Euro kosten. Dem nicht genug – es braucht neue Bedingungen für die Auszahlung:

Der Vorstand ergänzt, dass die Auszahlung zeitlich unmittelbar nach Closing von zwei weit fortgeschrittenen Finanzierungsprozessen erfolgen wird, nämlich die Zeichnung von Mezzaninkapital im Volumen von € 200 Mio. durch ein deutsches Family Office bzw. von € 400 Mio. durch einen institutionellen Investor aus Korea.

Mit diesem Schachzug verschaffen Gusenbauer und der Aufsichtsrat dem Signa-Kopf ein letztes Mal ein wenig Luft. Benko braucht den Deal mit den Koreanern, er muss die 400 Millionen an Land ziehen. Wie so oft soll neues Geld altes ersetzen, der Kreislauf muss weitergehen. Ein Plan B, der für zusätzlichen Spielraum sorgen würde, existiert nicht. Weder Benko noch Gusenbauer haben eine Alternative.

Als wäre die nervenaufreibende Jagd nach frischem Kapital nicht bereits Aufwand genug, gerät die Signa samt ihren kreditgewährenden Banken zu dieser Zeit zunehmend ins Visier der Bankenaufsicht der Europäischen Zentralbank. Das produziert zusehends negative Schlagzeilen, die das Vertrauen in die Signa-Gruppe weiter schwinden lassen. Auch an dieser Front ist Alfred Gusenbauer gefordert. Die letzten Wochen des intransparenten Konzerns sind eingeläutet. Gusenbauer hat wie kein anderer von Signa profitiert. Er durfte in der ersten Reihe miterleben, zu welch undurchsichtigem Konglomerat an Gesellschaften die Gruppe anwachsen sollte. Jetzt ist er mittendrin statt nur dabei, als das Konstrukt seinem Gründer über den Kopf wächst. Gusenbauer und Benko kämpfen noch.

Wenige Monate später, im August 2023, dreht sich alles nur noch um das Geld aus Korea, das 400 Millionen Euro in die klammen Konzernkassen spülen soll. Würde nun endlich damit zu rechnen sein? Bei der Aufsichtsratssitzung im Juli hatte Gusenbauer für Benko noch eine Galgenfrist herausschlagen können. Doch am frühen Morgen des 18. August 2023 bleibt Gusenbauer wohl kurz die Luft weg, als er von Benko telefonisch darüber in Kenntnis gesetzt wird, dass die so dringend benötigte Kapitalspritze aus Korea nicht kommen wird.

In den kommenden Stunden und Tagen wird an Formulierungen gefeilt werden. Wie soll man diesen Supergau den über Monate mehrfach vertrösteten Investoren beibringen? Wie würden sie reagieren? Signa-Finanzchef Manuel Pirolt muss eine E-Mail mit der Bezeichnung »ULTRA Confidential« abschicken, deren Inhalt eng mit Gusenbauer abgestimmt ist. Am 21. August gegen 12 Uhr ist »high noon« bei Signa. Manuel Pirolt und Alfred Gusenbauer informieren die Investoren über folgende folgenschwere Entwicklung:

Unser Gründer hat Euch als die wichtigsten Kernaktionäre und Innercircle der SIGNA Prime über die unerwartete und sehr kurzfristige Absage von unserem koreanischen Investor »MERITZ / IGIS« persönlich informiert.

Diese nicht absehbare Absage stellt die SIGNA Prime bereits in den kommenden zwei bis drei Wochen vor enorme Herausforderungen – dazu planen wir mit Euch für morgen Dienstag eine Videokonferenz um 14:00.

Diese »enormen Herausforderungen« können nicht mehr bewältigt werden. Am Ende kommt es zu Pleiten. Gusenbauer wird in den Insolvenzverfahren für sich und seine Projektgesellschaft mehr als 6,3 Millionen Euro als Gläubiger anmelden und seinen Rücktritt als Aufsichtsratsvorsitzender erklären. Auch das Amt als Aufsichtsratschef des Baukonzerns Strabag legt er nieder. Die Beziehung zwischen Alfred Gusenbauer und Hans Peter Haselsteiner gilt als zerrüttet. Jene zwischen dem Altkanzler und René Benko dürfte mittlerweile wohl nicht viel besser sein.

Familienprobleme

Ein anderer Großinvestor der Signa, dem ein ähnliches Schicksal beschienen ist wie der LVM Versicherung, ist die Familie Arduini, von der wir bereits schrieben. Über lange Jahre gehörte sie zu den loyalsten Geldgebern Benkos.

Noch Mitte September 2022 stellte die Liechtensteiner Arduini-Firma Ameria Invest der Signa Holding ein Darlehen über 250 Millionen Euro zur Verfügung. Geld, das damals dringend für den Einstieg bei der britischen Luxus-Kaufhauskette Selfridges benötigt wurde. Mit der vertraglich vereinbarten Rückzahlung bis spätestens 28. Oktober 2022 schien es allerdings knapp zu werden.

Zwei Tage vor Ablauf der Frist meldet sich der Liechtensteiner Verwalter der Arduinis bei Benko persönlich:

Guten Morgen René

Gemäß Vertrag ist ja übermorgen die Rückzahlung fällig. Kommen die Mittel wie geplant zurück? Oder brauchen wir ein Amendment zum Vertrag?

Beste Grüsse, Wilhelm

Plötzlich bricht bei Benko Hektik aus. Er sollte sich sogleich vermerken: »Amendment Ameria!!!« Eine eilige Verlängerung des 250-Millionen-Darlehens war offenbar dringend von Nöten. Es sollte noch am selben Abend, dem 26. Oktober 2022, über die Bühne gehen. Diesmal wird eine Rückzahlung bis längstens 6. Jänner 2023 festgelegt. Doch am 2. Jänner wird sich Benko erneut beim Liechtensteiner Arduini-Verwalter melden. Wieder mit einer Bitte:

Ich hatte letzte Woche Besuch von Riccardo (Anm. Riccardo Arduini) in Lech – bei der Gelegenheit haben wir besprochen, dass wir unsere Short Term Facilities nochmals verlängern müssen.
Ziel ist eine Rückzahlung im Laufe des Frühjahres – maximal jedoch 15. Mai 2023.

Wieder soll die Frist um etliche Monate erstreckt werden. Doch dem nicht genug: Ebenfalls Anfang des Jahres 2023 stellen die Arduinis noch eine weitere Kreditlinie zur Verfügung. Es brauchte unter allen Umständen weiteres frisches Geld. Diesmal nicht für die Signa Holding, sondern für eine Signa Prime Assets GmbH. Der Kredit hat ein Gesamtvolumen von 150 Millionen Euro. 50 Millionen davon soll die Liechtensteiner Arduini-Firma Ameria Invest beisteuern. Den anderen Teil stellt die Liechtensteiner Benko-Stiftung namens INGBE dem eigenen Konstrukt zur Verfügung. Als Sicherheiten werden Anteile an mehreren Immobiliengesellschaften aus dem österreichischen Portfolio der Signa Prime verpfändet.

Anfang Mai 2023, ein halbes Jahr vor dem Insolvenzantrag der Signa Holding, bricht intern endgültig Panik aus. An der Tagesordnung stehen Besprechungen im engsten Kreis, in Räumen ohne technische Ausstattung für Videokonferenzen. Nichts darf nach außen dringen. Alles muss streng vertraulich bleiben. René Benko trifft sich mit Riccardo Arduini und dessen Söhnen. Nicht einmal die Liechtensteiner Vertreter dürfen sich zu- beziehungsweise einschalten. Sie werden erst im Nachhinein über das neue Rückzahlungsdatum für die eigentlich mit 15. Mai 2023 fälligen 250 Millionen Euro informiert.

Als das »Ultimate New Final Repayment Date«, das letzte Rückzahlungsdatum, wird der 31. Mai 2024 auserkoren. Erst ein gutes Jahr später. Doch wahren Zündstoff birgt die Begründung, die Benko dem Liechtensteiner Vermögensverwalter am 11. Mai 2023 zukommen lässt:

Für den Wirtschaftsprüfer benötigen wir eine Verlängerung des Darlehens mit einer Laufzeit von mindestens 12 Monaten nach dem Datum der Prüfung. Die Prüfung wird bis Ende Mai durchgeführt, und deshalb haben wir den 31. Mai 2024 in die Änderungsvereinbarung aufgenommen.
Andernfalls werden wir keine bedingungslose Prüfung unterzeichnet bekommen. Natürlich tun wir alles, um das Darlehen schon in den nächsten Monaten zurückzuzahlen.

(Original englisch, übersetzt von den Autoren)

Im Mai 2023 steht es bei Benkos Signa nämlich schon wieder Spitz auf Knopf. Es tummeln sich Vertreter des Wirtschaftsprüfungsunternehmens BDO im Hause der Holding. Den Prüfern der BDO kommt die Aufgabe zu, dem verheerenden Zahlenwerk ihr Siegel zu gewähren. Ein Testat ohne Einschränkung. Ohne die Verlängerung des 250-Millionen-Euro-Darlehens um etwas mehr als ein Jahr ist das offenbar nicht mehr möglich. Zumindest schildert das Benko so, in seinem Brief an den Liechtensteiner Vermögensverwalter der Arduinis. Auch der Chef des Prüfungsteams skizziert in einer vertraulichen Nachricht an die Signa-Geschäftsführer ein ziemlich angespanntes Bild der Signa-Lage.

Doch noch eine weitere Mitteilung vom 11. Mai 2023 zeugt von dem Druck und der enormen Anspannung, die zu dieser Zeit bereits in der Signa-Gruppe vorherrscht. René Benko meldet sich bei Riccardo Arduini und einem weiteren Investor. Allein die Ausdrucksweise lässt erahnen, in welcher Zwangslage sich der Signa-Schöpfer befindet. Benko verschickt an die beiden Investoren ein Dokument namens »Signa Prime Bank Book«. Um 22:30 Uhr. Der Tag war lang. Die Nachricht ist gespickt mit Tippfehlern und zahlreichen Ausrufezeichen:

With this email you find a downloand link of our working version of SIGNA Prime Bank Book. We will finalize all the outstanding information over the weekend and use this memorandum for our top relation ship banks, some carefully picked SIGNA Prime shareholders and the by far most important institutional investors in SIGNA Prime preff equity. Pleas keep this document ultra confidential and don´t share it with outside advisors, auditors or others !!!!!!!!!!!!!!!

I have shared this document only with you and Alfred Gusenbauer as our Chairman of SIGNA Prime and Chairman of Haselsteiner Family office– as our closest partners to SIGNA Holding !!!!

Mit dieser E-Mail erhalten Sie einen Downloand Link zu unserer Arbeitsversion des SIGNA Prime Bank Book. Wir werden alle noch ausstehenden Informationen im Laufe des Wochenendes finalisieren und dieses Memorandum für unsere Top-Relationship Banken, einige sorgfältig ausgewählte SIGNA Prime Aktionäre und die bei weitem wichtigsten institutionellen Investoren in SIGNA Prime Preff Equity verwenden.
Bitte behandeln Sie dieses Dokument streng vertraulich und geben Sie es nicht an externe Berater, Wirtschaftsprüfer oder andere weiter !!!!!!!!!!!!!!!

Ich habe dieses Dokument nur mit Ihnen und Alfred Gusenbauer als unserem Chairman von SIGNA Prime und Chairman des Haselsteiner Family Office - als unsere engsten Partner der SIGNA Holding !!!! - geteilt.

Woche für Woche spitzt sich die Lage weiter zu. Spätestens mit Ende Juli 2023 sollte eigentlich der 50-Millionen-Euro-Kredit der Arduinis an die Signa Prime Assets GmbH bedient werden. Doch in der Kassa herrscht Ebbe. Am frühen Morgen des 31. Juli 2023 meldet sich Benko beim Liechtensteiner Arduini-Mann mit der Nachricht, dass das Darlehen heute zwar fällig sei, aber nochmals verlängert werden müsse. Benko weckt Hoffnungen, er sei mit einem koreanischen Investor in finalen Verhandlungen. Ein altes Muster: Neues Geld (diesmal aus Korea) soll alte Verpflichtungen abdecken.

Nur einen Tag später, am 1. August 2023, kommt die Antwort aus Liechtenstein. Auch hier wird es für Benko auf der Tonspur deutlich unangenehmer. Der Arduini-Mann hat offenbar mit dem Rückfluss des geborgten Geldes gerechnet. Er hält fest:

Das bringt uns in eine missliche Lage. Wir haben nächste Woche ein nicht unwesentliches Commitment zu erfüllen und haben mit dieser Rückzahlung (also mit 50 davon) per Ende Juli fest gerechnet, zumal wir auch nie negative Rückmeldung bekamen, weder von Dir noch von Riccardo. Er hatte uns Ende Woche noch beruhigt, dass die Rückzahlung anfangs dieser Woche erfolgt.

Erst mit dem Zusammenbruch der Signa-Gruppe tritt der verschwiegene Arduini-Clan hinter der Treuhand-Wand hervor. Die Ameria Invest ist seither offen im Firmenbuch für jedermann nachvollziehbar eingetragen. Das Vertrauen in Benkos Treuhänder ist dahin. Wohl auch ein größerer Teil von dem vielen brasilianisch-italienischen Geld.

Alte Freunde, gute Freunde?

Dass Benko zu dieser Zeit nervös wird, sieht man auch daran, dass er alte Verbindungen wiederaufnimmt, die er eigentlich schon gekappt hatte: so zu dem Lobbyisten Harald Christ, der Benko den Weg zu deutschen Spitzenpolitikern geebnet hatte.

Just im Jahr des Signa-Untergangs wurde der Austausch wieder intensiviert. Wir schreiben das Frühjahr 2023. Benko drängt Christ, erneut als Berater an Bord zu kommen. Guten Rat kann er dringend gebrauchen. Vor allem im Bereich der Krisenkommunikation.

Christ ist der Sache nicht ganz abgeneigt. Man verabredet sich für ein Tête-à-tête auf Benkos Jacht RoMa. Sie liegt dieser Tage an der französischen Riviera. Mitte März gibt sich hier – wie jedes Jahr – die internationale Immobilienbranche ein Stelldichein. An der Cote d’Azur wird abgeklopft, wie die Stimmung am Markt ist; bei Benkos Signa ist sie längst unterkühlt. Bald wird in den Medien ein Foto auftauchen, das den Signa-Gründer an Deck mit einer dicken schwarzen Sonnenbrille zeigt.

Im Frühjahr 2023 herrscht in der Immobilienbranche generell keine ausgelassene Atmosphäre mehr. Die Party der letzten Jahre ist einer Ernüchterung gewichen. Nicht nur an den Märkten, auch bei der weltweit größten Immobilienmesse in Nizza. Zwischen Terminen mit deutschen Bankern, denen Benko mit dem Mut der Verzweiflung eine weiter blühende Signa-Gruppe zu verkaufen versucht, steht auch ein Treffen mit Harald Christ im Kalender. Einen wie Christ kann Benko nun dringend brauchen, einen Feuerwehrmann für die nun drohenden Explosionen im verworrenen Signa-Konstrukt.

Am 16. März 2023 sollte dann Benko mit Christ an Bord seiner Jacht die Parameter einer möglichen Zusammenarbeit besprechen. Christ überlegt und übermittelt im Nachgang an das Treffen einen Entwurf für einen neuen Vertrag an Benko.

Dann durchkreuzt ein Ereignis vom 21. April 2023 die Verhandlungen. Um 12:47 Uhr publiziert das Nachrichtenmagazin Spiegel eine Geschichte mit dem Titel: »Hat René Benko sich verzockt?«

Um 15:18 Uhr, keine drei Stunden später, wendet sich Harald Christ persönlich an Benko:

Lieber René, ich hatte Dir vor kurzem einen Entwurf für einen Beratervertrag ab 1. Juli 2023 gesandt. Aufgrund der aktuellen Berichterstattung und der beschriebenen Sachverhalte sollten wir davon Abstand nehmen. Wir können gerne zu einem späteren Zeitpunkt neu denken und bleiben in Kontakt. Herzlichste Grüße, Harald

Neu gedacht wurde darüber nicht mehr. Das Kapitel Benko war für Christ erledigt.

Ein teurer Ausflug

Am Osterwochenende 2023 platzt René Benko so richtig der Kragen. Aber nicht die anhaltenden Probleme der Signa sind schuld. Die Kronen Zeitung hat soeben über seinen Trip nach Namibia berichtet. Benko hatte sich ein paar Tage Urlaub gegönnt. Er flog wie üblich im Privatjet. Das Ziel? Eine exklusive Lodge. Die Nacht um über tausend Euro. Pro Person, versteht sich. Dort kann man nach großen Tieren jagen. Und das schien René Benko nach den stressigen Wochen und Monaten der ideale Ort, um in der Karwoche Kraft zu tanken nach den Turbulenzen in seiner Handelssparte, nach der zweiten Insolvenz bei Galeria Karstadt Kaufhof, die erneut tausenden Mitarbeitern den Job kosten sollte.

Doch Benko war auf 180. Ausgerechnet die Krone. Ausgerechnet jenes Medienhaus, für das er viereinhalb Jahre zuvor einen sehr hohen Preis bezahlte, offenbart seinen Luxus-Urlaub in Afrika. Benko saßen zu diesem Zeitpunkt bereits seine zunehmend kritischer werdenden Co-Investoren im Nacken, die ebenfalls genau beobachteten, ob – und falls ja, in welcher Dimension – der Signa-Beherrscher seine Insignien, etwa den überdimensionierten Privatjet, für potenziell private Zwecke nutzte. In diesem heiklen Moment enthüllt die Krone auf ihrer reichweitenstarken Online-Plattform, wo der unternehmerische Großwildjäger René Benko nach dem neuerlichen Desaster bei Karstadt Kaufhof zur Jagdwaffe greift.

Wörtlich hieß es in diesem Bericht unter anderem:

Die neuerliche Rettung von Galeria Karstadt Kaufhof, kurz: GKK, hat viel Substanz gekostet: Vor allem den Gläubigern des angeschlagenen deutschen Warenhauskonzerns, darunter die deutschen Steuerzahler, die am 27. März auf eine Milliarde Euro verzichten mussten. Und den rund 17.000 GKK-Beschäftigten, von denen kolportierte 4.000 ihre Jobs verlieren.

In weiterer Folge werden Details enthüllt über eine luxuriöse Lodge in der Savanne, die laut Website seit einigen Jahren »für eine neue Ära des unvergleichlichen Luxus in der Wildnis mit neu konzipierten Gästeerlebnissen« stehe, »die Abenteuer und Wellness gleichermaßen vereinen.« Mehrere Tausend Hektar Savanne lassen sich etwa per Sundowner-Pirschfahrt, mit persönlichem Guide oder – gegen einen Aufpreis von einigen Tausend Euro die Stunde – im Helikopter erkunden. Dafür dürfen im Heli bis zu fünf Personen Platz nehmen.

Benko tobt. Er ist am Gründonnerstag zurückgeflogen und muss nun in dem Medium, in das er sich als noch indirekter Miteigentümer mühsam eingekauft hat, lesen, dass er mit dem Firmenjet eine Spritztour nach Namibia gemacht hat. Das beschäftigt den Signa-Schöpfer das gesamte Osterwochenende. Noch am Karsamstag haut er in die Tasten und diskutiert via E-Mail mit seinen beiden Vertrauensanwälten Nikolaus Arnold und Norbert Wess, welche harten Schritte gegen den Herausgeber der Krone gesetzt werden sollten. Am Ende wird die Funke-Gruppe, über deren Auslands-Holding sich Benkos Signa Holding an Krone und Kurier beteiligt hat, einen geharnischten Brief erhalten mit vielen Forderungen, die Benko vom deutschen Partner aus Essen erwarte.

Der Brief bringt nichts mehr. Die Kronen Zeitung tut in den folgenden Monaten das, was von Medien erwartet wird, selbst wenn es manchen nicht gefällt: Sie berichtete kritisch über die Zustände bei der Signa. Und zu berichten gab es genug.



EPILOG: DAS IMPERIUM ZERFÄLLT

Ende Juli 2023 brennt es in der Signa-Gruppe des René Benko bereits an allen Ecken und Enden. Mithilfe von Österreichs Altkanzler Sebastian Kurz hat der Gründer soeben einen 100-Millionen-Dollar-Kredit aus dem arabischen Raum an Land gezogen. Doch das ist nicht mehr als der Aufschub des Unvermeidlichen.

Benko versucht in diesen Tagen mit zunehmender Verzweiflung, seine Mitinvestoren rund um Hans Peter Haselsteiner und Torsten Toeller zu einer Kapitalerhöhung bei der Signa Holding zu bewegen. Und was macht René Benko nebenbei?

Er kauft sich ein Pferd.

Chageorge ist kein gewöhnliches Pferd. Es ist ein Hengst, dem eine außerordentliche Veranlagung attestiert wird. Benko war über seine deutschen Medienkontakte bis zum elitären Zirkel der deutschen Springreiter vorgestoßen. Er hat Otto Becker gut kennengelernt, den Cheftrainer der deutschen Springreiter. Er hat engen Kontakt zu Ludger Beerbaum, der in diesem Sport eine lebende Legende darstellt: Ludger Beerbaum gilt in der Szene als Michael Schumacher der Springreiter, er hat mehrere Olympische Goldmedaillen gewonnen und seine große internationale Karriere erst 2023 auslaufen lassen. Über diese Connections wurde der Pferdekauf eingefädelt.

Am 31. Juli 2023 gibt der mit der Signa bereits ziemlich abgebrannte René Benko den Auftrag, über ein Konto seiner Laura Privatstiftung eine Eilüberweisung durchzuführen. An einen deutschen Reiterhof, der das Pferd Chageorge offiziell besitzt. An diesem Tag wird der Rest der Zahlung von in Summe 2,38 Millionen Euro transferiert. Eine Tochterfirma der Laura Privatstiftung besitzt nun ein Millionenpferd, das vor dem Erwerb durch die Benko-Gesellschaft erst Preisgelder in Höhe von rund 600 Euro ersprungen hatte.

Offensichtlich musste René Benko damals, Ende Juli 2023, in den gesellschaftlichen Kreisen, in denen er sich bewegte, noch den Schein wahren. Den schönen Schein des erfolgreichen Unternehmers, der sich alles leisten kann, erst recht ein talentiertes Springpferd, das inklusive Umsatzsteuer 2,38 Millionen Euro kostete. Die Erzählung des talentierten Herrn Benko war über Jahre sorgsam aufgebaut worden.

Mit zwanzig Jahren Schilling-Millionär. Mit dreißig Jahren Euro-Milliardär. Auch mit diesen informellen Auszeichnungen aus der Welt der Reichen und Schönen wusste sich René Benko lange Zeit zu schmücken. Das internationale Finanzmagazin Forbes führte den Schöpfer des undurchsichtigen Signa-Konzerns in seinem Milliardärs-Ranking zuletzt noch als österreichische Nummer drei hinter dem mittlerweile verstorbenen Red-Bull-Gründer Dietrich Mateschitz und dessen Erben sowie Novomatic-Eigentümer Johann Graf. Es dauerte bis Dezember 2023, kurz nach der Pleite-Meldung der Signa Holding, bis Forbes den Immobilienspekulanten aus diesem elitären Zirkel bugsierte.

Genauen Beobachtern war die offenbar auch privat durchaus angespannte Finanzlage des Finanzjongleurs schon vorher gedämmert. Spätestens als René Benko im Herbst 2023 versuchte, mit einem Picasso und einem Basquiat die beiden wertvollsten Werke seiner Sammlung auf den internationalen Kunstmarkt zu werfen, stellten sich Signa-Insider zum wiederholten Male die Frage: Wo steht eigentlich Benkos persönlicher Tresor?

Seitdem das Signa-Insolvenz-Domino so richtig Fahrt aufgenommen hat, lautet die Frage: Warum greift Benko nicht in seinen Tresor, um seine wichtigsten Beteiligungen vor der Zerschlagung zu bewahren? Warum muss der Signa-Vorstand mit Briefen an die Investoren um ein Massedarlehen bitten? Warum greift Benko nicht einfach in seine Privatschatulle und gewährt seiner Signa dieses Darlehen? Es dreht sich letztlich um die Frage: Wie viel Geld hat René Benko eigentlich noch zur Verfügung? Die operative Signa-Gruppe war schon vor den Gerichtsbeschlüssen auf Insolvenzeröffnung ein absichtlich intransparent gehaltenes Konstrukt. Sein privates Vermögen hat Benko mithilfe seiner Berater mindestens ebenso so gründlich dem Blick von außen entzogen.

Nur zur Verdeutlichung der Dimension: Auf dem Papier – und das im wahrsten Sinne des Wortes – offenbart das vorläufige Organigramm der Signa-Gruppe per September 2023 einen Umfang von 46 DIN-A3-Seiten. Ohne Stiftungen.

René Benko hat vor vielen Jahren mehrere Privatstiftungen, zumeist gemeinsam mit seiner Mutter, in Österreich und in Liechtenstein gegründet. Einige dieser Privatstiftungen spielen seit Jahren zentrale Rollen im Benko-Reich: Es handelt sich in Österreich um die Familie-Benko-Privatstiftung und um die Laura-Privatstiftung, in Liechtenstein um die INGBE-Stiftung und um die ARUAL-Stiftung.

Um eine möglichst realistische Antwort auf die Frage zu erhalten, wie vermögend René Benko nach den zahlreichen Insolvenzen der letzten Wochen eigentlich noch sein dürfte, muss man einen näheren Blick auf ebendiese Stiftungen werfen. Eine wesentliche Frage lautet: Welche Rolle wird diesen Stiftungen im undurchschaubaren Netzwerk der Signa-Gruppe zuteil?

Wirft man einen Blick auf das Organigramm der Signa-Holding, dann hält die Familie-Benko-Privatstiftung den größten Anteil an der Signa-Gruppe. Die Familie-Benko-Privatstiftung ist im Wesentlichen ein Beteiligungsvehikel oberhalb der Signa Holding. Eine Art heimliche Holding, möchte man meinen. Neben der Verwaltung der unmittelbar gehaltenen Geschäftsanteile an der Holding für ihren Stifter Benko dienten die Beteiligungskonstruktionen über diese Stiftung über viele Jahre offenbar auch als ein Instrument der Verschleierung im undurchschaubaren Signa-Konzern, den seit Ende 2023 Insolvenzverwalter und beigezogene Berater in Kompaniestärke versuchen, aufzudröseln und zu durchleuchten.

Immerhin wurden über Jahre Anteile an der Signa Holding für außenstehende Investoren, darunter die verschwiegene italobrasilianische Familie Koranyi-Arduini, über diese Stiftung gehalten. Die wahren Machtverhältnisse innerhalb der Signa Holding und Vermögensverschiebungen innerhalb der Gruppe sollten in den Sanierungs- und Insolvenzverfahren aufgeklärt werden. Nachträglich betrachtet eigentlich unglaublich: Wer genau wann welche Stimmrechtsanteile und damit welche Entscheidungsgewalt bei Signa hatte, soll bis kurz vor Insolvenzbeginn nicht einmal für die wichtigsten Co-Investoren innerhalb der Signa Holding, darunter etwa der ehemalige Strabag-Boss Hans Peter Haselsteiner, tatsächlich nachvollziehbar gewesen sein.

Nun scheint es zu spät. Die Kronen Zeitung berichtete im Jänner 2024 erstmals über die veritable Schieflage der Familie-Benko-Privatstiftung. Tatsache ist, dass die heimliche Holding der Signa-Gruppe, also die Familie-Benko-Privatstiftung, demnach direkt und indirekt über 66 Prozent der Anteile an der Pleite gegangenen Signa Holding verfügte. Tatsache ist, dass diese Stiftung der finanzmaroden Signa Holding ein Darlehen über 100 Millionen Euro gewährt hat, dessen Schicksal an ein erfolgreiches Sanierungsverfahren geknüpft ist. Und: Tatsache ist weiters, dass sich René Benko selbst von dieser seiner Stiftung 21 Millionen Euro privat geborgt hat. In vorgeblich besseren Zeiten. »Klammert man die Beteiligung an der Signa Holding aus, hat die wichtigste Stiftung offenbar mehr Schulden als Vermögen«, notierte jedenfalls die Krone am 22. Jänner 2024. Im Lichte dieser Erkenntnisse sollte der Ausgang des Insolvenzverfahrens der Signa Holding für diese Benko-Stiftung jedenfalls von elementarer Bedeutung sein.

Von wesentlicher Bedeutung dürfte für Stifter René Benko die ebenfalls in Innsbruck domizilierte Laura-Privatstiftung sein, die im Jahr 2006 gegründet wurde. Laut vertraulichen internen Signa-Unterlagen bestand das Vermögen der Laura-Privatstiftung – Stand 2023 – aus folgenden Beteiligungen:

Immobilien in Innsbruck. Immobilien in Ostdeutschland. Immobilien in Berlin. Benkos Siebenstern-Chalet N in Oberlech. Benkos Villa in Innsbruck-Igls, die mit mehr als 60 Millionen Euro in den Büchern dieser Laura-Stiftung steht. Ein für eine Nutzung auf Kurzstrecken ziemlich überdimensionierter Privatjet der Marke Bombardier Global 700, Neupreis rund 70 Millionen Euro. Eine Jacht namens »RoMa«, die einst dem Investor Ronny Pecik gehörte, 64 Meter lang. Eine Kunstsammlung, die in den letzten Monaten um einen Picasso und eine Basquiat ärmer geworden ist. Eine Beteiligung im Tech-Bereich, die im Jahr 2022 von der Familie Benko Privatstiftung zur Laura Privatstiftung verschoben wurde.

Spannend sind nun vor allem folgende Punkte: Alle Beteiligungen der »Laura-Gruppe« standen – Stand 30. Juni 2023 – bei Kreditinstituten mit in Summe exakt 364,271 Millionen Euro in der Kreide. Laut weiteren Investigationen hat die Laura-Privatstiftung der Familie-Benko-Privatstiftung im Jahr 2020 ein geheimes Darlehen über 296 Millionen Euro gewährt, um damit eine Kapitalerhöhung durch Bareinzahlung bei der Signa Holding zu finanzieren; vor nicht allzu langer Zeit wurde dieses Darlehen auf weitere fünf Jahre verlängert.

Aussagekräftig ist wohl auch folgendes Detail: Laut dem vertraulichen Jahresabschluss 2022 hatte die Familie-Benko-Privatstiftung bei mehreren Geldinstituten lediglich rund 640.000 auf den Konten. Bei der Laura-Privatstiftung waren – ebenfalls vor gut einem Jahr – nur mehr 1,836 Millionen Euro verfügbar. Das ist relativ überschaubar für einen Möchtegern-Milliardär. Nur zum Vergleich: Im Jahr davor waren auf den Konten der Laura-Privatstiftung immerhin noch 31,223 Millionen Euro in Cash verfügbar gewesen.

Am 7. März 2024 vermeldet die Krone: »Paukenschlag! Benko nun auch persönlich bankrott«. Tags darauf bestellt das Landesgericht Innsbruck einen Masseverwalter. Zur selben Zeit wird bekannt, dass das österreichische Bundeskriminalamt bereits am 4. März eine personell gut ausgestattete Sondereinheit aufgestellt hat, um Licht ins Dunkel des Benko-Reiches zu bringen. Ihr Name: Soko Signa.

Am 27. März decken die Autoren ein millionenschweres Geldkarussell auf: Im Sommer 2023 befindet sich die Signa Holding bekanntlich bereits in höchst prekärer Finanzlage. René Benko braucht dringend frisches Kapital und bettelt seine Investoren ein letztes Mal an. 350 Millionen Euro sollen zugeschossen werden, zehn Prozent davon muss die Familie Benko Privatstiftung leisten. Und was macht Benko?

Er greift in die Tasche der Signa Gruppe, lässt 35 Millionen Euro über Kreditverträge und mehrere Gesellschaften in seine Familie Benko Privatstiftung transferieren, um das der Signa Gruppe entzogene Geld als angeblich »frisches Eigenkapital« wieder in die Signa Holding einzubringen.

In der Folge stellt sich auch für die Soko Signa die Frage: Hat Benko seine Investoren getäuscht?

Die Kreditverträge zu diesem atemberaubenden Geldkarussell werden am 16. und 17. August 2023 unterzeichnet. Am 17. August 2023 scheitert der Benko-Versuch, 400 Millionen aus Korea zu erhalten. Benko spürt, dass das Ende naht.

Um 8:26 Uhr schreibt er seinem Finanzchef nur mehr ein Wort mit vier Buchstaben:



»FUCK«
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